




MÄ€IH1 IPMÄSTONÄ 



mit den vorzüglichen großen Salonschiffen 
der direkten Eillinie TRIEST—JAFFA des 

LLOYD TRIESTINO 

Abfahrten jeden Mittwoch um 13 Uhr 

Ferner Luxuseillinien nach Athen, Istanbul, 
Alexandrien, Bombay, Sing apore, Shanghai 

Schnellste Schiffe Höchster Komfort 

Auskünfte: Lloyd Triestino, Wien I., 
Kärntnerring 6 - Telefon U 47-5-60 









liNiR HW ©II SCH 11$ 
$ AMD HD E M i HAT 1 



Jahrgang 


Redaktion und V erlag: Wien I., Petersplatz 7 • Telephon U-21-0-17_ 

Siw./Tham. 5694 - Juni 1934 Nummer 8 


dans Kandl: o4jCen-ßo£itäl 

JtaiCens und dex JCatMücfon Jcüicfo 




Palästina ist das Tor, welches von Europa und 
mch von Nordafrika nach Asien führt. Um Palästina 
iahen asiatische Großvölker (Assyrer, Babylonier, 
Perser), afrikanische Großvölker (Aegypter) und euro¬ 
päische Nationen (Griechen, Mazedonier und Römer) 
und sogar die europäische Völkerfamike als solche 
(Kreuzzüge), friedlich durch Kulturarbeit und kriege¬ 
risch durch zahlreiche, manchmal durch Jahrhunderte 
wiederholte Feldzüge gekämpft und geblutet Ueber 
diese geopolitische Bedeutung hinaus wurde Palästina 
ein Heiliges Land für fast die Hälfte der Menschheit, 
weil von dort, „ex Oriente“ das LichtderRitten- un 
Glaubenslehre zu leuchten begonnen hatte. Es ist ein 
geschichtliches Symbol, daß mit dem Weg¬ 
fug der Juden aus dem Lande, ihrem unfrei- 
willigen Fortgang, das Land allmäh l.cl. ver- 
dorrte. Europa wanderte aus diesem asiatischen Vor¬ 
land ab und das Heiligtum Westasiens und Nordafnkas 
zog geographisch nach dem Süden, an die Westkust 
def arabischen Halbinsel, nach Mekka, der Stadt des 
Propheten Mohammed. Auch die Kreuzzuge, ere 
Nachwirkungen vor eineinhalb Jahrhiuiderten von 
einem der bedeutendsten Gelehrtenkopfe zur Blütezeit 
deutscher Wissenschaft, Arnold Herrmann Ludw g 
Heeren, in sachlich und gedanklich unübertreffliche 
Weise geschildert worden waren — Heeren, der me 
l; Ils g ein zeitgebuntlener Oeschichteschrerber, wtrd 
noch eine großartige Wiedergeburt feiern diese 

gigantischen Kreuzzüge konnten Palästina weder e - 
fbern noch halten, noch befruchten. Die Wirkung der 
Kreuzzüge lag in Europa, blieb zunächst in Europa, 
weitete sieb dann auf die ganze Erde aus, aber m 
Palästina hinterlieben die *%%£££„ P de s 
die kaum beach o el L hrun g der Mohammedaner 

r^vÄ^er«ge/stä«en derChristen. 
heit... , 


Jahrhunderts allmählich unter Führung der russische 

Juden einsetzende Wiederbesiedelung des Hedigen 

Landes der Väter durch die Juden brachte Sump e 
und Karstflächen zum Verschwinden und ließ das eins 
fruchtbare Land, in dem Milch und Honig floß, neu 
aufleben. Verheißung? Verpflichtung. 

Ein katholischer Priester, der Wiener Franziskaner- 
nater Zyrill Fischer, schloß eine m der führenden 
deutschen Klerikerzeitschrift erschienene lesenswerte 
Abhandlung über den „Zionismus“ mit folgenden Ge- 

dankeI1 ’„Jeder, der in letzten Jahren d aS Glück hatte, das 
Heilige Land zu besuchen, konnte sich auf Schritt und 
Tritt von dieser Wandlung überzeugen, konnte oft aut 

Illerkleinstem Raum jahrtausendaltes patr|archalisches 

Herkommen und amerikanisierte Gegenwart oeoen 

einander sehen. Kein Pilger, der .^'ÄnFrlrnntnfs^nd 
Palästina durchwandert hat, wird sich der Erk , 

Befürchtung verschließen können, daß die ;> e ® che . /? aP 
so herrliche Entwicklung doch eine 9 efährl ' che ^. e y?'o t f ° i " 
für dies Land und sein Volk bedeutet, und nicht bloß Gr 
dies Land, sondern auch für die an 9 r ®" zend ® p ^ L chs ? en 
und Völker. Wir dürfen nicht vergessen (und die nö £hsten 
Jahrzehnte werden es noch deutlich beweisen), doß m a 

am allerwenigsten den Orient ungestraft aus 

se^nermehrtausendjährigen Ruhe auf scheucht. 

Wir dürfen uns auch nicht verhehlen, daß sl( * J" nt .® p 
diesen strahlenden und be'ö^enden Kulisse" des zmo¬ 
nistischen Neupalästina eine ganze Welt vol schartster 
innerer und äußerer Gegensätze auftut. Wir denken 
Ha an die ständ u wachsenden Kampte im 
Zion 18 m u s sei b st, 9 W irdenken an das übe r a u s 
heikle Araberproblem, an die Stellung und 
Haltung des Welt udentums zur Pa astina 
frage, an die e x p I o s i o n s r e i f e n politischen 
Spannungen zwischen den ^chten, welche 
sich um Palästina raufen, wir denken vor 
allem an d ie konfessionellen S P a 1 \ u n h ? e n 
Reibereien in Palästina. All ches konnte hier metÜ 
mehr behandelt, soll aber doch erwähnt werden, «damit 
niemand glaube, es sei über der herrlichen zionistischen 
Fassade die innere Wirklichkeit und Wesenhaftigkeit des 
Heiligen Landes übersehen worden.“ 

Diese Zeilen wurden vor einem halben Jahre pub¬ 
liziert. Heute lassen sie sich bereits an Hand neuer 
Ereignisse überprüfen. Es muß bei unbefangener Be¬ 
urteilung ihrer Gedanken beachtet werden, daß ein 











katholischer Priester ihr Verfasser war. Er ist kein 
Jude, der innerlich mitbebt, wenn gerade Juden das 
alte Land der jüdischen Väter aus dem Schlafe wecken. 
Er sieht von seinem Berufe aus mit innerer Ruhe i t n 
Jahrhunderten, auch wenn er nur von Jahrzehnten 
spricht, und ihm fällt, wenn er mit Sachlichkeit das 
gigantische Aufbauwerk der Juden verfolgt, der 
Gegensatz zwischen dieser rasanten Neuentwick¬ 
lung und dem ewigen Orientproblem auf, dessen 
Spannungen er fühlt. Ihm ist gegenwärtig, daß Palä¬ 
stina tatsächlich geschlummert hat und von der heißen 
Sonne des Orients buchstäblich versengt worden war. 
Er sieht nicht wie der mitfühlende und mitwollhnde 
Jude einfach das Willenswerk, sondern die entstehende 
Tatsache in ihrem schicksalsmäßigen Zusammenhang. 

Wer an Hand der neuen Ereignisse den Bericht 
liest, den die zionistische Welthitung an den Zionisten¬ 
kongreß in Prag im August 1933 erstattet hatte, also 
knapp vor Abfassung dieses katholischen Aufsatzes, 
der merkt die Verschiedenheit der Betrachtungsweise. 
In diesen „politischen“ Berichten ist wohl von Be¬ 
suchen die Rede, welche der Präsident der Welt¬ 
organisation, Dr. Nahum Sokolow, bei dem Präsi¬ 
denten der Französischen Republik, Mr. Lebrun, dem 
Chef der italienischen Regierung, Signor Mussolini, 
dem König Fuad von Aegypten und dem Führer Ir¬ 
lands, De Valera, abgestattet hatte, wobei stets über 
die Fortschritte des Aufbauwerkes berichtet und als 
Antwort die Sympathie der betreffenden Regierung für 
das Werk zum Ausdruck gebracht wurde; aber an¬ 
sonsten liest man nur über laufende Verwaltungsarbeit 
im Gegenspiel zur britischen Mandatsverwaltung und 
über Denkschriften und Unterhandlungen, welche an 
das britische Kolonialamt gerichtet oder mit demselben 
geführt wurden: eine innerbritische laufende Ver¬ 
waltungsangelegenheit. 

Und das ist das P a 1 ä s t i n a p r o b 1 e m 
nicht und kann es nie sein! Der kürzlich ver¬ 
storbene und in den letzten Jahren kaum mehr bei¬ 
achtete, einst führende jüdische Schriftsteller und Poli¬ 
tiker Dr. Hermann Kadisch hatte immer wieder 
auf den Zusammenhang der außerpalästinensischen 
Judenpolitik und der Araberfrage in weitestem Sinne 
mit dem Zionismus hingewiesen, ohne nachhaltige 
Wirkung zu erzielen. Man sollte jetzt, da diesler 
Mahner in der Wüste nicht mehr lebt, wenigstens auf 
fremde Stimmen hören, heute, da Waffenlärm nicht 
allzuweit von den Pforten Palästinas ertönt und das 
ferne Echo deutlich in Palästina selbst erklingt. 

Der Orient schläft nicht mehr und Palästina ist 
ein Brennpunkt der Weltpolitik. Nur als 
weltpolitisches Problem kann Palästina gemeistert 
werden, sei es, daß man dort einen Judenstaat er¬ 
richten oder anders mit dem Lande verfahren will. 
Und wir Juden wollen den Judenstaat in Palästina! 

Die Aktualität spielt südlich der Prophetenstadt 
Mekka und nennt den weltbekannten Namen des 
Araberführers, König Abd el Aziz Jbn Saud, des 
Herrschers fast der ganzen arabischen Halbinsel. Ur¬ 
sprünglich in ihrem unerschlossenen Süden, in Hadra- 


maut (nördlich des schmalen englischen Küstenstriches 
um die Hafenstadt Aden) als Verbannter lebend, er¬ 
rang er durch einen Handstreich die Herrschaft über 
das Land Nedsch, das Innere der arabischen Halbinsel 
mit der Hauptstadt Er Riad. Die Herrschaft erweiterte 
sich, unter offener und teilweise stiller Oberhoheit 
des britischen Imperiums, über Assir und über He- 
dschas, das ist die nördliche Westküste der Halbinsel 
mit dem heiligen Orte der Mohammedaner, Mekka, 
während der Süden der Westküste bis zum Gebiet 
um Aden, das Gebiet von Jemen, ein eigenes Sultanat 
gebildet hat. Um dieses jemenitische Gebiet geht nun 
der Kampf. Abd el Aziz Ibn Saud, im Einverständnis 
und unter Beratung englischer Vertrauensleute, führt 
einen Eroberungsfeldzug gegen Jemen, das, wie man 

— angeblich überrascht — feststellt, unter stillem ita¬ 
lienischem Einfluß steht. 

Während England seit der Balfour-Deklaration das 
Wort „Judenstaat“ ängstlich meidet und immer von 
einem „national home“ der Juden in Palästina spricht, 
kann man von Mussolini bei jeder — natürlich 
seltenen — Gelegenheit das Wort „Juden staat“ 
hören. So schrieb das offiziöse Organ des Duce 
..Popolo d’Italia“ anläßlich einer Betrachtung über den 
Prager Zionistenkongreß im August 1933: 

„Für die Judenfrage gibt es nur eine Lösung: den 
jüdischen Staat in Palästina. In den Erklärungen von 
Prag ist klar verkündet worden: das Judentum ist 
keine Religion, sondern ein Volk. Diese Frage drängt 
immer mehr nach einer vollständigen und endgiltigen 
Lösung.“ 

Ganz im Gegensatz zu dieser außenpolitischen — 
eigentlich weltpolitischen *— Stellungnahme Italiens 
steht die innerpolitische Haltung, welche die italieni¬ 
schen Juden religiös autonom organisiert hat und 
im übrigen jeder Erörterung der Judenfrage aus dem 
Weg geht. 

Man erkennt daraus deutlich das starke welt¬ 
politische Interesse Mussolinis an der Palästinafrage 
im Rahmen der kolonialen Aspirationen des um seinen 
Menschenüberschuß besorgten Italien und erkennt 
weiter — eine für die jüdische Politik grundlegende 
Feststellung — die Wege, die Mussolini zu gehen 
beabsichtigt: mit den jüdischen S t a a t s bestrebungen 
gegen die englische — A r a b e r pölitik. 

Die englische Politik sieht in Palästina den 
aegyptischen Brückenkopf, die Teilsicherung des Suez¬ 
kanals und den Ausgangspunkt auf dem Wege nach 
Mossul und Indien. Der weitere Weg führt über ara¬ 
bisches Gebiet und endet in Indien als einem teil¬ 
weise mohammedanischen Land. England 
arbeitet daher an einer arabischen Einigung unter 
Führung des offenbar befähigten Abd el Aziz Ibn Saud 
und führt die Faust des Araberkönigs in einem als) 
geeignet angesehenen Augenblick, den wir jetzt er¬ 
leben, gegen Jemen, den bisher selbständigen Ted 
der arabischen Westküste, der sich unmittelbar an das 
englische Gebiet der Hafenstadt Aden anschließt. Der 
stille Gegenspieler ist Italien: für Jemen und für 

— den Judenstaat. 

Auch in Palästina verfügt Italien über eine poli¬ 
tische Einfluß möglichkeit. Die Geistlichkeit 
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Am selben Abend fand eine Kneipe statt, man 
sang Lieder, trank Bier, lachte und scherzte. 

Und jetzt begann in lustiger Form der Literaten- 
streit dreier junger Journalisten. Paul von Portheim, 
Hermann Bahr und Theodor Herzl wetteiferten um 
den Beifall für ihre Gedichte und Lieder. 

„Silentium pro Theodore Herzl.“ 

Herzl trägt ein „Heldenepos“, die „Hakenquart“, 
vor, welches der „Fuchs“ Herzl seinem „Leibburschen“ 
Stärk gewidmet hatte. 

Und dann kam der Krach. Judendebatten entstan¬ 
den in der „Älbia“. Seine besten Freunde begannen 
zu antisemitein. Sogar Hermann Bahr hält eine anti¬ 
semitische Rede. Herzl bricht mit allen und ersucht 
um den Austritt. Dieser wird ihm nicht bewilligt, 
sondern er wird „chassiert“. Schließlich wird die 
Chassierung aufgehoben und Herzl aus der Mitglieder¬ 
liste der Kulör gestrichen. 

Das stolze offene Bekenntnis Theodor 
Herzls zum Judentum in der „Albia“ 
führte endlich dazu, daß er mit den „Ku- 
lörbrüdern“ jedweden Verkehr aufgab. 

III. 

Herzl als Dramatiker. 

Der Körper ist tot, 
Sein Geist lebt. 

Der Dichter ist tot, 
Seine Werke leben. 

Herzl ist in der literarischen Welt als Journalist 
und Schriftsteller geachtet; als Verfasser vieler künst¬ 
lerischer Feuilletons, Essays, Skizzen, Novellen und 
Milieuschilderungen hat er einen populären, klang¬ 
vollen Namen. 

Viel zu wenig bekannt ist es, daß Herzl ein 
Dramatiker war, der dreißig Theaterstücke ge¬ 
schrieben hatte, welche einst von hunderten Bühnen 
aufgeführt wurden. Einst — bevor er den „Juden¬ 
staat“ veröffentlicht hatte. 

Es ist geradezu unverständlich, wie 
Theodor Herzl in Palästina als Drama¬ 
tiker behandelt wird! Totgeschwiegen 
im Galuth und totgeschwiegen in Pa¬ 
lästina! Es klingt komisch, wenn man er¬ 
fährt, daß die Weisen der hebräischen Lite¬ 
ratur den Edgar Wallace und Conan Doyle über¬ 
setzt haben und nicht den Dramatiker Herzl. Der 
Mann mit dem dicken Stock, der die hebräische Poesie 
führt, macht Uebersetzungen von unbekannten Legen¬ 
den, Gedichtchen und Geschichtchen — aber er 
schweigt über Herzl. Werke von Judentäuf¬ 
lingen und von Judenfeinden erscheinen in hebräi¬ 
scher Sprache, nur Herzls Dramen nicht. Und 
das hebräische Theater in Palästina, ob es „Habimah“ 
oder „Ohel“ heißt, kramt Dramen aller möglichen 
und unmöglichen Dichter hervor, nur den Herzl nicht. 

Ist vielleicht Herzl ein schlechter Dramatiker? 
Adolf Ritter v. Sonnenthal, der bedeutendste Schau¬ 
spieler am Wiener Burgtheater, lobt in begeisterten 
Worten den „Solon in Lydien“, Friedrich Mitterwurzer 
den „Tabarin“, Ludwig Speidel, einer der hervor¬ 
ragendsten Theaterkritiker, spricht sich für das eine 
Theaterstück aus, Hermann Bahr hält das andere 
Bühnenwerk für gut, Burckhard oder Schlenther usw. 
ebenso. 

Herzls Dramen verdienen es zumindest, ins He¬ 
bräische übersetzt und von den Regisseuren der „Ha¬ 
bimah“ oder „Ohel“ gelesen zu werden. Das ist 


nicht viel verlangt. Ohne Herzl gäbe es heute keine 
lebendige hebräische Sprache und natürlich auch keine 
„Habimah“ oder „Ohel“. 

„Man traut sich nicht recht, mich aufzuführen“, 
meinte Theodor Herzl über das nicht jüdische Thea¬ 
ter. Aber auch in Palästina, in seinem 
„A11 - N e u 1 a n d“, in seinem werdenden „Ju¬ 
de n s t a a t“, traut man sich nicht, weil man 
sich nicht die Mühe nimmt, seine Dramen zu lesen. 

Hier einige Beispiele der Aufführungen der Dra¬ 
men Herzls; 
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„Causa Hirschkorn“ in Wien, Prag usw. 

„Der Flüchtling“ in Hamburg, Hannover, Frank¬ 
furt a. Main, München usw. 

„Gretel“ in Wien, Hamburg usw. 

„Das neue Ghetto“ in Wien, Berlin usw. 

„Solon in Lydien“ in Prag, Berlin, Kassel usw. 
„Tabarin“ in New York, Dresden usw. 

„Unser Käthchen in ^JC^ien, Prag usw. 

„Seine Hoheit“ in Prag, Berlin. 

„Was wird man sagen?“ in Berlin, Prag. 

„Prinzen aus Genieland“ in Wien, Prag. 

„I love you“ in Berlin, Wien usw. 

„Die Dame in Schwarz" (gemeinsam mit Hugo 
Witman), „Die Glosse“, „Des Teufels Weib“, „Kom¬ 
pagniearbeit“ usw. 

„Wilddiebe (gemeinsam mit Witman) wurde in 
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der Zeit von 1889 bis 1901 von zirka 50 Bühnen auf¬ 
geführt. 

In Wien allein wurden seine Dramen im Burg¬ 
theater, im Deutschen Volkstheater, im Carl-Theater, 
im Josefstädter Theater, im Johann-Strauß-Theater, 
im Theater a. d. Wien usw. gespielt. Und heute? 

Die kleinen Leute, die die Größe Herzls nicht 
vertragen und wie Däumlinge sich in seinem Schatten 
für Riesen halten auch sie werden noch 
das Wiederauferstehen des Dramatikers 
Herzl erleben. 

Herzl wird als Dramatiker auferstehen, weil er 
eben Dramatiker war. 



Gedenktafel 
am Hause 
Wien IX., 
Türkenstr. 9 


IV. 

Wie Herzl Zionist wurde. 

Er erwachte und der Traum 
ward zur Wirklichkeit .... 

Auch in zionistischen Kreisen wird die Meinung 
vertreten, daß Herzl durch den Dreyfus-Prozeß 
plötzlich Zionist wurde. Das ist nicht richtig. Der 
Dreyfus-Prozeß war einer der vielen Gründe, der 
zur Reife seiner Ideen und Pläne führte. 

Langjährige Erlebnisse und Betrach¬ 
tungen führten Herzl zum Judenstaat. Der 
Dichter Herzl beschäftigte sich mit der Judenfrage 
und der Politiker Herzl setzte sie in die Tat um. 

Schon als junger Hochschüler in der „Albia“ be¬ 
faßte sich Herzl intensiv mit der Judenfrage. 

Herzl befand sich einmal in Mainz in einem Kon¬ 
zertsaal. Der Saal war voll Menschen. Gespräche und 
laute Unterhaltungen. Herzl wollte gehen. 

Er war eine hohe, schlanke Erscheinung, eine 
königliche Gestalt mit dem rassigen Kopf eines Pro¬ 
pheten, mit reinen Gesichtszügen und tiefblickenden 
Augen. Als Herzl sich erhob, da mußten alle Augen 
sich ihm zukehren. 

„Hep, Hep!“ schrie ihm jemand nach. Die an¬ 
deren lachten und johlten. Viele Jahre hindurch hallte 
in Herzl der Ruf „Hep, Hep, Jude!“ nach. 

In Mainz sagte man damals „Hep, Hep, Jude“ 
und in Baden hörte er „Saujud“. 

Herzl pflegte oft Reisen zu machen und die Juden¬ 
gassen aufzusuchen. In einer Schilderung „Sonne und 
Schatten“ (1888) schreibt er über seine Eindrücke im 
Judenviertel zu Rom: „. . . Das Ghetto! Mit welchem 


hämischen und niedrigen Haß man sie verfolgte, die 
armen Leute, deren großes Verbrechen die Glaubens¬ 
treue gewesen. Wir haben es jetzt viel weiter ge¬ 
bracht: man macht den Juden nur mehr die krumme 
Nase zum Vorwurf, sowie das Geld, auch wenn sie 
keines haben.“ 

1891. Paul Friedmann verwendete in selbstloser 
und uneigennütziger Weise sein großes Vermögen für 
eine Judenkolonisation in Madian. Er rüstete ein 
Expeditionsschiff „Israel“ aus, das eine Gruppe von 
Juden nach Madian brachte. Sein Plan, ein jüdisches 
Reich, einen Judenstaat, in Madian zu errichten, 
scheiterte. Herzl war über Friedmanns Absichten in¬ 
formiert und viele Jahre hindurch klang in 
seinen Ohren das Wort Judenstaat. 

Große Politiker sind eigentlich auch große Dich¬ 
ter. Sie haben für die Masse nicht allein das gespro¬ 
chene, sondern auch das geschriebene Wort. 

Herzl will einen Judenroman schreiben und tat¬ 
sächlich erscheint vor dem „Judenstaat“ sein Drama 
„Das neue Ghetto“. 

Aus dem Dichter Herzl wurde der Po¬ 
litiker Herzl. 

„Ja“, sprach jemand Herzl in Paris an, „was liegt 
schon daran, wenn Dreyfus verurteilt wird — er ist 
schließlich doch nur ein Jude.“ 

Erst jetzt beschloß Herzl, die Sache 
selbst in die Hand zu nehmen. 

V. 

1904-1934. 

In der Zionsfahne Falten 

Wird dereinst dein Sarg gehüllt. 

Was du schworst, wir werden’s halten. 

(Nordau.) 

Je mehr Jahre verstreichen, um so größer wird 
Herzl werden. 

Liest man seine Artikel oder Reden, so erkennt 
man erst recht dreißig Jahre nach seinem Tode 
— seine prophetische Berufung. 

Was wäre heute mit den Juden, wenn Herzl nicht 
gelebt hätte? Das, was mit den Juden in Aegypten 
ohne Moses gewesen wäre. 

Nahum Sokolow meinte einst in seiner Schluß¬ 
ansprache auf dem vierten Kongreß: „. . . Ich fühle 
das Trockene, das Unzulängliche in dem Titel, wenn 
ich den Mann, der unseren Stolz, unser Programm 
bildet, bloß unseren Präsidenten nenne. Herr Doktor 
Herzl ist ja unser Führer, ist der Schöpfer 
dieser Bewegung . . .“ 

Dr. Sokolow bekleidet die Stelle, die einst Herzl 
inne hatte, er ist Präsident der zionistischen Welt¬ 
organisation. 

Herr Präsident Dr. Sokolow! 

Einige Male hatte der Kongreß, das von Herzl 
geschaffene jüdische Parlament, beschlossen, Herzls 
Testament zu vollstrecken und seinen Körper nach 
Palästina überzuführen. 

Dreißig Jahre sind verstrichen. Zwölf Kongresse 
tagten unterdessen. Wie viele Jahre, auf wie vielen 
Kongressen wird der Schöpfer des „Judenstaates 
noch mahnen müssen! 

Als die Juden aus Aegypten zogen, war ihr erstes: 
Erfüllung des Schwures — sie nahmen die Gebeine 
Jakobs nach Palästina mit. 

Herzls Testamenterfüllung ist eine Ehrenschuld des 
jüdischen Volkes. Eine heilige Ehrenschuld der zio¬ 
nistischen Weltorganisation, an deren Spitze Sie, Herr 
Dr. Nahum Sokolow, stehen! 
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Univ.-Prof. D,. Mox Eisler, Wien: E j ne Herzl-HdHe 


für 


Tel-Aviv 

Siehe die Bilder auf der folgenden Seite 


Im Erdgeschoß eines Hauses in der Rathausstraße 
in Wien ist jetzt eine! Herzl-Ausstellung zu 
sehen. Eine schlichte, aber rührende Ausstellung. Da 
hat durch Jahre eine Pietät, die Liebe ist, Erinnerun¬ 
gen an den großen Mann zusammengetragen, Schrift¬ 
stücke, Photos und Bücher, und läßt nun aus diesen 
unscheinbaren Stücken ein sehr intimes, sehr bewegtes 
Bild dieses Mannes entstehen, der mit all seinem Geist, 
seiner Phantasie und Tatkraft doch nur ein reines, 
starkes Herz gewesen ist und den wir vor allem des¬ 
halb gerade heute, in dieser unseligen Zeit der un¬ 
fruchtbaren Politisierer, so gut verstehen, so sehr ver¬ 
missen. 

An einer Wand des Hauptraumes hängen, be-j 
gleitet von den Plänen, die Bilder eines Baumodells, 
von denen wir einige hier wiedergeben. Es geht dabei 
um eine Herzl-Halle für Tel-Aviv, entworfen von dem 
jungen Wiener Architekten Jonas Mond. Die ge¬ 
kurvte Schmalseite des geplanten Bauwerkes wendet 
sich gegen die Stadt, die andere gegen das Meer. Aber 
der Eingang liegt an der Längsseite, und zwar dort, 
wo auf den bepflanzten Streifen die breite Freitreppe 
folgt und in die offene Säulenhalle führt. Diese Halle 
trennt den seewärts gerichteten Meetingsaal von dem 
Trakt des Herzl-Archivs mit geräumigem Studio, an 
den sich — in der Schnecke — der durch drei Ge- 
sChoße reichende, interessant konstruierte und belich¬ 
tete Ehrensaal anschließt. 

Der Bau, der hier auch bei berufener Seite Zu-, 
Stimmung gefunden hat, ist eine saubere, sympathische 
Arbeit. Die klare Führung der Räume, die sehr be¬ 
stimmte Scheidung der vier Bauteile und die exakte 
Austeilung jeder Einzelheit lassen den Ingenieur er¬ 
kennen. Aber darüber hinaus ist doch auch ein schönes 
architektonisches Empfinden da, trotz der — mit der 
Rampenschnecke — ungewöhnlich und formalistisch 
ausklingenden Gestalt keineswegs forsch, sondern im 
besten, dienenden Sinne jung. Von solcher Erscheinung 
und solchen Pulsen bewegt, würde dieser Bau an 
seinem Ort die Rolle, die er im Auge hat, 
auf eine wünschenswerte, feierliche Art 
erfüllen. 

Eine offene Frage bleibt die Rampenschnecke. 
Denn sie ist, wie es scheinen mag, für das Denkmal, 
zu dem sie hinaufführt, ersonnen, mit dem sie stejht 
oder fällt. Man wird sich darum vorerst mit dem Denk¬ 
mal befassen müssen. 

Der Entwurf zu dieser Statue Herzls stammt von 
dem Wiener Bildhauer Felix Weiß. Der junge 


Künstler hat in Wien schon viele Erfolge gehabt, auch 
die Stadtgemeinde hat ihn bc:chäftigt. Ich kenne seine 
Arbeiten nicht und muß mich 1 deshalb an die Proben 
halten, die in der genannten Ausstellung zu sehen sind. 
Die vor einigen Jahren angefertigte Büste Johann 
Kremenetzkys, bei der Weiß nicht unbehindert war, 
ist ängstlich geraten, der Kopf Lloyd Georges flott. 
Und diese Flottheit bei solcher Jugend scheint 
mir sehr bedenklich. Ich habe schon bei einem 
andern Anlaß ausgesprochen, daß ich mir in einem! 
Lande, dessen Religion voll plastische Bil¬ 
dungen verbietet, eine angemessenere 
Heldenehrung vorstelle: nämlich die durch 
Schriftplatten, versehen mit den edlen magi¬ 
schen Zeichen der hebräischen Sprache. 
Und ich hoffe noch immer, daß man sich dort fi^r 
diesen Weg entscheidet. Aber auch vom Standpunkt 
der Kunst wäre es schlimm, wollte man dem Flotten 
und Gefälligen die Tore öffnen. Ob die Herzl-Statue 
von Weiß zu dieser Klasse gehört, vermag ich nach 
dem kleinen Modell nicht zu entscheiden. Der Künstler 
macht mit bemerkenswertem Geschick die rotierende 
Bewegung der Rampe mit: der schmale steile Sockel 
wird schräg gestellt, die Figur schwingt, ihre au,s- 
schreitende Gebärde ist gegen die Stadt gerichtet... 
Trotzdem ist sie dem Bauwerk nicht organisch ent¬ 
wachsen. Und etwas anderes, vielleicht ein Flammen¬ 
kessel auf einem hohen Bronzegestell, würde die 
streng skandierte Anlage zu reinerem Ende bringen. 

Jedenfalls sollte man in Palästina Dinge der monu¬ 
mentalen Kunst — wenn überhaupt — gerade heute 
mit ganz besonderer Vorsicht und Sorgfalt behandeln. 
Wenn in der Siedehitze des Betriebes ein schlauer! 
Bildermann mit seinen fragwürdigen Produkten durch¬ 
schlüpft und Gunst und Geschäft auf seine Seite 
bringt, dann darf man hoffen, daß das weiter keiinqn 
Schaden stiftet und die Betroffenen schon in nächster 
Zukunft eines Bessern belehrt werden. Aber Monu¬ 
mente der Architektur und Plastik werden für die 
Dauer errichtet, sie stehen auf öffentlichen Plätzen, 
sie greifen bestimmend ein in den leicht empfäng¬ 
lichen und unsicheren Kunstsinn eines jungen Volkes. 
Hier braucht es das ganze Verantwortungsgefühl, auf 
allen Seiten. 

Für unsern Fall: Will man die Herzl-Halle 
,a u s f ü h r e n, dann bet raue man eine Wien er 
Jury, mit Oskar Strnad und Josef Frank an ihrer 
Spitze, mit der Entscheidung. 
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B1D PiM JHUJPiM DM UHGÄßN 

Von Dr. L. Moses 


Die Berge von Hainburg entschwinden am Ho¬ 
rizont und allmählich geht die Parndorfer Heide 
in die kleine ungarische Tiefebene üben In H e g y e s- 
h a 1 o m, der ersten Bahnstation auf ungarischer Seite, 
verlasse ich den Zug. Cantabit viator vacuus coram- 
publicano würde heute vielleicht der Dichter sagen; 
die Gepäcks- und Devisenkontrolle ist bei Reisenden 
meiner Art, die unbeschwert von Geld und Gut da¬ 
hinziehen, rasch erledigt. Ich betrachte noch ein wenig 
das Treiben des Grenzbahnhofes und namentlich den 
gravitätisch einherstolzierenden Polizisten mit dem 
steil zulaufenden Turulhelm. Wer solche Lasten auf 
dem Kopfe trägt, ist sicher nicht zu beneiden, weiß 
ich ja ohne mir etwas darauf einzubilden — nur 
zu gut, wie schwer einem oft fällt, was sich in ihm 
befindet. Bald liegt der Ort mit dem modernen Bahn¬ 
hofgebäude und den übrigen netten Häusern hinter 
mir; der Weg führt an einer Mühle vorüber, bald 
über Heideboden, bald über Ackergrund, dann wieder 
durch Parklandschaft und Auen am Leithafluß und 
endlich an einem Meierhofe vorüber nach einer kleinen 
Siedlung. Von hier aus habe ich nur noch einer Straße 
zu folgen und erreiche, während im Hintergründe 
das Schloß mit den vier Ecktürmen, das bekannte 
Wahrzeichen Preßburgs, auftaucht, die erste Juden¬ 
gemeinde auf ungarischem Boden: Karlburg oder 
ungarisch Orozsvär. 

Karlburg. 

Genau besehen, ist es freilich eigentlich keine 
Judengemeinde mehr, was ich hier finde, sondern 
kaum mehr die Ruine einer solchen. Denn in diesem 
Kadelburg, wie es einst bei den Juden hieß und 
von dem auch der bekannte Lustspieldichter seinen 
Namen hat, wohnen heute kaum mehr die Reste 
dreier Judenfamilien, armselige Wächter ent¬ 
schwundener Herrlichkeit. Ist es schon so lange her, 
daß die Judengemeinde von Karlburg von sich sagen 
konnte, sie zähle achtzig Familien? Es war im Jahre 
1858, als sie in einem Aufruf „an die edle Mensch¬ 
heit“ für ihre bereits seit dem Jahre 1842 bestehende 
Volksschule, die viele arme und verwaiste Zöglinge 
habe, um Unterstützung bat. Der Aufruf war von 
dem Vorsteher Kisch und dem Rabbiner Rubin¬ 
stein gefertigt und von dem Dechanten Fa¬ 
bian Hauser empfohlen. Vielleicht war es schon 
ein Zeichen nahenden Niederganges gewesen, daß die 
einst so bedeutende Gemeinde Hilfe von außen be¬ 
anspruchen mußte. Um diese Zeit war ja schon der 
Zug nach der Großstadt in Karlburg ebenso fühlbar 
wie in dem nahen, jetzt jenseits der Grenze im öster¬ 
reichischen Burgenlande gelegenen K i 11 s e e. Bis da* 
hin aber hatte in Karlburg eine ansehnliche Reihe 
namhafter Gelehrter gewirkt, so beispielsweise in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein Rabbi Scha- 
lom aus Trebitsch, dann Rabbi Koppel Kun¬ 
st a d t, der unter dem Namen Rabbi Koppel 
Charif-Reich so berühmt gewordene spätere Rab¬ 
biner von Verbo, Rabbi Wolf Weißmann und 
noch zuletzt Rabbi Jizchak Weiß, der jet¬ 
zige Rabbiner von Verbo, der noch mit be¬ 


wegten Worten davon zu erzählen weiß, welchen Ein¬ 
druck einst an den hohen Feiertagen im Herbst die 
betende Gemeinde in der Synagoge von Karlburg 
auf ihn gemacht habe. 

Von dieser Synagoge ist heute nicht einmal mehr 
eine Ruine übriggeblieben. Bis auf die schon er¬ 
wähnten drei Familien hatten bei Kriegs¬ 
ende alle Juden Karlburg verlassen, die 
Synagoge war verödet und verfallen und man hatte 
sich schon gefragt, was mit den Thorarollen und den 
sonstigen Einrichtungsgegenständen geschehen solle. 
Da entschloß sich denn vor mehreren Jahren die auf 
ungarischem Gebiete nächstgelegene Gemeinde von 
Ragendorf, die Synagogeneinrichtung zu überneh¬ 
men, den Bau selbst aber einfach abzu¬ 
brechen. In Karlburg ist nur mehr der Friedhof 
geblieben, dessen Schlüssel nebst den von ihrem ge¬ 
lehrten Manne hinterlassenen Talmudexemplaren eine 
alte Witwe auf bewahrt. 

Fast die ganze Länge des Ortes hindurch zieht 
sich an der linken Straßenseite Schloß und Park des 
Grafen Stefan Lonyay, des zweiten Gemahls 
der Kronprinzessin Stephanie, und unwillkür¬ 
lich drängt sich der Gedanke an eine Pa¬ 
rallele zwischen dem Schicksal dieser 
Judengemeinde und delm der Familie im 
Schlosse da drüben auf. 

Ein Trost bleibt dem Betrachter jüdischer Ruinen: 
Wo immer alte Gemeinden verfallen und verschwin¬ 
den, sorgt ein gütiges Geschick dafür, daß sich in 
unmittelbarer Nachbarschaft neues Leben erhebt und 
entwickelt. So ist es nicht nur im Altneuland Erez 
Jisrael, sondern auch in unseren Ländern der ehe¬ 
maligen Monarchie. Auch hier hat der unver¬ 
wüstliche Genius des jüdischen Lebens 
neben den Trümmern der a 11 e hr w ü r d i g e n 
Gemeinde Karlburg in der ebenfalls alt¬ 
ehrwürdigen und ebenso todgeweiht er¬ 
schienenen Gemeinde von Ragendorf (un¬ 
garisch Rajka) eine ungeahnte Verjüngung 
erfahren. 

Ragendorf. 

Ragendorf ist ein — ursprünglich vollständig deut¬ 
sches — ungeheures Bauerndorf ohne jeden beson¬ 
deren Reiz, und doch hat ihm seine Lage an einer 
neuen Grenze zu einem Aufschwung verhol¬ 
ten, der auch seinen Juden zustatten 
kommt. 

Es hatte auch hier schon jahrelang keinen Rab¬ 
biner gegeben, bis in dem Gemahl einer Enkelin des 
letzten Rabbiners vor zwei Jahren wieder ein neuer 
Rabbi in Ragendorf einzog. Diese Rabbinerfamilie von 
Ragendorf bildet einen Zweig der bekannten Familie 
Schlesinger, die von dem berühmten Rabbi 
Mordechai Margulies ihre Herkunft ableitet 
und der auch Rabbi Akiba Eger und somit die 
Rabbinerdynastien von Preßburg und Matters- 
burg zuzuzählen sind. 

Recht behäbig, ein wenig seitwärts von der Haupt¬ 
straße, erhebt sich die einfache, aber nett und würdig 
ausgestattete Synagoge. Sie bildet mit dem Gemeinde- 
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hause, in dem sich die Gemeindekanzlei befindet, 
und dem Gemeindewirtshaus einen zusammenhängen¬ 
den Komplex und diese Gebäude umschließen zu¬ 
sammen einen sonst freien Platz mit Bänken, auf 
denen die Juden von Ragendorf abends vor Beginn 
des Gebetes ihre Gemeindeangelegenheiten besprechen. 
Das sind die typischen ungarischen Landjuden, wie 
sie da mit der Pfeife im Munde sitzen und behaglich 
plaudern. Sie stehen mit beiden Füßen auf 
diesem Boden und der alte Friedhof so¬ 
wohl als auch die Protoko11 bücher im 
Gemeindearchiv bezeugen, wie alteinge¬ 
sessen alle diese Familien hier sind. Da 
erscheinen sie alle, die Buchbinder, Klinger, 
Lustig, Schiff, die Markbreiter und Sprin¬ 
ger, aber auch die Jerigen (aus St. Georgen), die 
Jemering und Jeschurun sind in den Büchern ver¬ 
treten und ein Teleki verrät seine Herkunft aus 
dem Innern Ungarns. Später tauchen auch ein Pol¬ 
litzer und ein Horowitz in den Büchern auf und 
schließlich die noch heute im Orte lebende, von einem 
polnischen Einwanderer stammende Familie Löwin. 
Ich sehe die aus Karlburg hiehergekommenen Silber¬ 
geräte und als besonderes Kuriosum auch ein Gebet 
für den Grafen Hugo Henckel von Donners- 
marck, den früheren Herrn und Besitzer von Karl¬ 
burg, das jetzt in morschem Rahmen in der Ge¬ 
meindestube zu Ragendorf hängt. Vor dem Umsturz 
des Jahres 1848 waren die adeligen Großgrundbesitzer 
in Ungarn so sehr souverän, daß die Gebete für den 
Landesherm auf sie und nicht etwa auf den Kaiser 
in Wien bezogen werden mußten. In den burgenlän¬ 
dischen Gemeinden haben sich solche Gebete für den 
Fürsten Esterhazsy erhalten, hier in Ragendorf 
aber hat sich in dem jüdischen Gemeindewirtshaus 
auch noch eine andere weit lebensvollere Reminiszenz 
an die Zeiten der jüdischen Gemeindeautonomie in 
unsere Tage hinein gerettet. Äußer dem Badehaus, 
der Fleischbank und der Backstube hatte jede Ge¬ 
meinde in Mähren und Ungarn auch ein Wirtshaus 
zu verpachten und einen großen Teil der Protokoll¬ 
bücher jener Zeit füllen die Verhandlungen und Kon¬ 
trakte mit den Pächtern dieser Anstalten. Das Wirts¬ 
haus hatte wohl auch für die Juden eine große, wenn 
auch vielleicht nicht die überragende Bedeutung wie 
für die christliche Bevölkerung. Man würde weit fehl¬ 
gehen zu glauben, daß der Jude früherer Jahrhunderte 
ausschließlich im Lehrhause seine freien Stunden ver¬ 
bracht habe. Was dem G r o ß s t a d t j u de n heute 
das Kaffeehaus ist, das war dem Land¬ 
juden früher das Wirtshaus und im Mit¬ 
telalter kannte man sogar das jüdische 
Tanzhaus. Die ungarischen Juden waren bei aller 
Strenge in der religiösen Pflichterfüllung nie welt¬ 
fremd gewesen und auch heute ist dieses jü¬ 
dische Gemeindewirtshaus in Ragendorf, 
in dem sich auch der christliche Bauer 
den von einem munteren jüdischen Wirt 
kredenzten Koscherwein gut schmecken 
läßt, vielleicht der beste Ausdruck für 
die Norm, die sich im toleranten Ungar¬ 
lande für das Zusammenleben von Chri¬ 
sten und Juden seit Jahrhunderten aus¬ 
gebildet hat 

Der Autobus führt mich in rascher Fahrt ostwärts, 
mitten in die kleine ungarische Tiefebene hinein. Die 
ersten Ziehbrunnen mit ihren langen Schwengeln 


tauchen auf, junge Füllen laufen hinter dem Pflug 
einher, an den die Mutterstute gespannt ist, Kinder 
gehen in Scharen aus der Schule, Rinder und Schweine¬ 
herden von der Weide nach Hause. Es ist weites, 
unendlich weites, wenn auch sicher nicht 
intensiv genutztes Land. Landwirtschaft und 
Viehzucht beherrschen das Landschaftsbild ganz aus¬ 
schließlich, aber trotz aller Weite und Eintönigkeit ist 
dieses Bild nichts weniger als reizlos. Akazien in 
voller Blüte, einzeln, in Gruppen und in ganzen Wäl¬ 
dern erfüllen den Wagen mit ihrem süßen, schweren 
Duft, so daß man fast glauben könnte, 
durch ein Traumland zu fahren. Immer wie¬ 
der tauchen Zigeuner auf und irgendwo haben sie 
sogar ein Lagerfeuer angezündet. Sonst ist das Land 
hinter Ungarisch-Altenburg und Wiesel¬ 
burg aber schon recht ausschließlich ungarisch in 
Sprache, Tracht und Typus der Bevölkerung. Aber 
nebst jüdischen weisen die Geschäftsschilder in den 
Dörfern doch immer wieder Namen auf, die unter 
der magyarischen Tünche leicht den deutschen und 
manchmal auch slawischen Kern erkennen lassen. 

Raab. 

Eine große Stadt kommt in Sicht und bald sind 
wir mitten in den holperigen Vorstadtstraßen von 
Raab (Györ). Ladenschilder mit jüdischen Namen 
zeigen, daß diese einst mitten in Ungarn, jetzt aber 
an der Grenze der Tschechoslowakei gelegene Stadt 
auch von zahlreichen Juden bewohnt ist. Bald kündet 
ein Schild auch ein „Orthodox koscheres Restaurant“ 
an, ein Monumentalgebäude birgt die israelitische 
Volksschule und gleich darauf passieren wir auch eine 
prunkvolle, neologe Synagoge. Wir sind mittlerweile 
in das schöne und moderne Zentrum der Stadt mit 
dem Rathaus und dem Kriegerdenkmal gelangt und 
so kann ich auch die Eleganz der ungarischen Pro¬ 
vinzstadt auf mich wirken lassen. Im Fluge hat uns 
aber schon die obige Gegenüberstellung gezeigt, daß 
es hier zweierlei Judentum zu geben 
scheint, und so ist Raab charakteristisch 
für das jüdische Ungarn. In diesem Lande 
des Ueberganges in jüdischer Hinsicht mußten die 
Gegensätze viel heftiger aufeinanderprallen, als in 
dem einheitlicher westlich orientierten Mähren oder 
in dem ebenfalls viel homogeneren Galizien. 

Aber die Trennung war in Ungarn mehr eine rein¬ 
liche Scheidung; die Leidenschaften haben sich ge¬ 
mäßigt und es hat sich nach und nach doch allem 
Anschein nach über alle Differenzen hinweg 
ein gemeinsam jüdisches Denken her¬ 
ausgebildet. Vielleicht kommt man gerade in 
diesem Lande dann auch einmal zu der Ueberzeu- 
gung, daß der Streit um Formalitäten, wie Aussprache 
oder Ritus es sind, zurückzutreten hätte gegenüber 
der Frage nach dem, was im wesentlichen zu 
tun bleibt. 

Totis und Gran. 

Die Fahrt geht weiter, an K o m o r n, der viel¬ 
umstrittenen Festung der Türkenkriege, vorüber und 
oft wird für längere oder kürzere Zeit die Donau 
sichtbar. Längst vergessene Romane des ungarischen 
Dumas, Maurus Jokai, fallen einem wieder ein, 
eine Hochzeitsgesellschaft in ungarischen Kostümen 
wird überholt und dann tauchen auch schon die Berge 
von Gran und Visegrad auf. Wo ein Gebirge ist, 
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da gibt es auch Bergschätze: Zement- und Brikett¬ 
fabriken unterbrechen den rein landwirtschaftlichen 
Charakter der Gegend und da ist auch schon T o t i s 
oder ungarisch Tata-Tovaros, der Industrieort mit 
seiner alten Judengemeinde. In Mattersburg fin¬ 
det man ebenso wie in Altofen Familien mit dem 
Namen Totis, ebenso wie es auch Judenfamilien mit 
dem Namen Graner gibt, und dieses Totis gehört wohl 
gleich Paks und Gran zu den ältesten Kehillot des 
mittleren Ungarn. Hier sind wir auch bereits in der 
Nähe zweier Orte, die in der neuesten Geschichte 
Ungarns eine Rolle gespielt haben: Karl, der letzte 
König von Ungarn hatte hier umkehren und sich ge¬ 
schlagen geben müssen, und ein W ahnsinniger hatte 
diese Gegend auserkoren, um einen Eisenbahnzug zum 
Entgleisen zu bringen. Dort, links von unserer Straße, 
liegt nun auch das berühmte Gran (Esztergom) mit 
seiner weithin sichtbaren erzbischöflichen Residenz, 
das Zentrum des katholischen Ungarn. 
Wie treu ist mir die Erinnerung an diese Stadt mit 
ihren zwei Kasernen nach achtzehn Jahren noch im 
Gedächtnis geblieben! Ich sehe sie noch wie heute vor 
mir mit ihren dorfähnlichen Straßen, in denen Schweine 
sich wälzten, ihre städtischen Gassen im Zentrum mit 
den Zeitungsverkäufern, das jüdische Restaurant mit 
den Kerzen der Offiziere und Soldaten am Freitag 
abend, die dichtgefüllte Synagoge, in der 
ein Rabbiner im Ornat der erzbischöf¬ 
lichen Kleriker eine Predigt in ungari¬ 
scher Sprache — vor russischen K rie g s 
gefangenen hielt, und die Soldatenküche der 
orthodox-jüdischen Landsturmleute mit ihrem fliegen¬ 
den Minjan. Ich sehe auch ferner noch die Feldmesse 
vor mir mit den knienden Bataillonen im Kasernen 
hof und während ich so noch daran denke, wieviele 
von denen, die damals hinausgingen, wohl die unga¬ 
rische Erde wieder betreten haben mögen, leuchten 
in der Dämmerung des Frühsommertages die ersten 
Lichter der Hauptstadt zwischen den Bergen auf 
noch einige Kurven und wir sind in Budapest. 

Budapest. 

Der Eindruck, den der Reisende am 
Abend bei seiner Ankunft in der ungari¬ 
schen Hauptstadt empfängt, ist überwäl¬ 
tigend. Wepn man so von Ofen her über die 
Kettenbrücke sich immer mehr dem lichtübersaten 
Pester Ufer nähert und einen Blick auf die in 
den Strahlen der Scheinwerfer erglänzende Zitadelle, 



Budapest Tempel in der Tabakgasse 


auf Burg und Krönungskirche wirft, glaubt man eher, 
sich in einem ungeheuren Feenpalast als in einer 
modernen Stadt von härtester Wirklichkeit zu be¬ 
finden. Die Ungarn haben es wirklich verstanden, 
ihre Hauptstadt in die Reihe der schönsten Städte 
der Welt zu bringen und aus der alten Festung O f e n 
und dem total bedeutungslosen P e s t ein Klein- 
Paris zusammenzuschweißen. W enn man aber das 
Auto verlassen hat und sich mitten in das Getriebe 
dieser Weltstadt hineingestellt findet, ahnt man auch 
gleich, welches wohl das treibende Bevöl¬ 
kerungselement gewesen sein mochte, 
dem dieser Aufstieg zum großen Teil zu¬ 
zuschreiben ist. In diesen zentralen Stadtteilen 
beherrschen unstreitig Juden das Straßenbild und 
es war wahrscheinlich auch schon vor 
dreißig Jahren mehr als ein bloßer Witz, 
wenn der Wiener Bürgermeister Lueger 
von „Judapest“ sprach. Die Juden bilden ein 
Fünftel der Bevölkerung Budapests, aber 
sie stellen hier innerhalb einer an und für sich schon 
lebhaften und beweglichen Bevölkerung das noch 
lebhaftere, das bewegende und e m por¬ 
treibende Element dar. Ja, sie haben hier auch 
buchstäblich ihrer traditionellen einigenden und ver¬ 
bindenden Mission getreu gedient und auch der ver¬ 
bissenste Judengegner kann nicht leugnen, was hier 
in Erz und Stein gemeißelt die Inschrift an der 
Kettenbrücke kündet: daß die Juden Salo- 
mon Rothschild und Samuel Wo di an er es 
waren, denen nebst dem König Franz Jo¬ 
seph I. und Adam Clark der Bau dieses 
Monumentalwerkes zu verdanken ist. 

Wenn man so dieses unter tätiger jüdischer An¬ 
teilnahme noch immer mehr emporwachsende Buda¬ 
pest betrachtet, drängt sich einem der Vergleich mit 
einer anderen durch jüdische Energie aus dem Nichts 
hervorgezauberten Großstadt, mit Tel-Aviv, auf. 
Hier, im Galuth, haben die Juden Orte verbinden 
geholfen und wie oft weiß man ihnen sonst 
nichts vorzuwerfen, als daß sie als Pa - 
zifisten für Völkerverbindung wirken. 
Dort, in der werdenden jüdischen Weltstadt Tel-Aviv, 
müssen sie eine neue Synthese im Judentum sdiaffen, 
wenn auch der jüdischen Einheit eine gewisse Freiheit 
und Mannigfaltigkeit der Gruppen, ein getrenntes Mar¬ 
schieren bei vereintem Schlagen nie schaden dürfte. 
Hier, in Budapest, ist zwar eine vollständige Ver¬ 
schmelzung der politischen Gemeinden Pest, Ofen und 
Altofen längst Tatsache geworden, die Juden ge¬ 
meinden dieser drei Orte bestehen aber 
noch immer nebeneinander und vonein¬ 
ander unabhängig. Freilich ist das in Ungarn 
nicht so schlimm, da alle Gemeinden, die orthodoxen 
sowohl als auch die sogenannten neologen, einer von 
ihnen selbst gewählten Landeskanzlei unterstehen, so 
daß eine höhere Zusammenfassung der jüdischen 
Kräfte nach der einen oder der anderen Richtung 
unbedingt gewährleistet ist. 

Daß in der Geschichte der ungarischen Juden¬ 
gemeinden die Türkenkriege oft einen gewaltsamen 
Einschnitt bedingten, hat ihrer späteren Entwicklung 
nicht sonderlich geschadet. Mehr noch als der aus 
jener Periode stammende Einschlag türkisch-jüdischen 
Blutes haben dem ungarischen Judentum zwei einander 
diametral entgegengesetzte Einwanderungen ihren 
Stempel auf gedrückt: Die bis an die Theiß heran- 
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reichende Einwanderung von Westen her und die von 
Osten und Norden kommende. Scharf unterscheiden 
sich so innerhalb des ungarischen Judentums die den 
deutschen, den mährischen, österreichischen und böh¬ 
mischen Juden in allem gleichenden „O b e r 1 ä n d e r ‘ 
von den eher von Galizien her beeinflußten „Unter¬ 
länder n“. Dieser Unterschied drückt sich in Dialekt, 
Kleidung und Sitte sehr deutlich aus und man muß 
die Juden von Budapest, bei Berücksichtigung dieser 
Kriterien, vorwiegend zu den „Oberländern“ zählen. 
Dieser Unterschied vermehrt aber auch in ganz in¬ 
teressanter Weise das Bild von Mannigfaltigkeit, das 
das ungarische Judentum überhaupt bietet und zu 
dem auch eine Tatsache gehört, die in jedem an¬ 
deren Lande als Kuriosität gewertet würde, hier¬ 
zulande aber niemandem auffällt. Ich meine die Tat¬ 
sache, daß die altehrwürdige Judengemeinde von A 11- 
O f e n dem Verbände der „neologe n“ Kongreß¬ 
gemeinden angehört, in ihren Einrichtungen 
aber getrost den Vergleich mit den 
strengst orthodoxen Gemeinden auf¬ 
nehmen kann. 

In der Synagoge von Ält-Ofen, die hinter einem 
von einer Menorah gekrönten Gitter einen großen 
freien Platz zur Hälfte freiläßt und mit ihrer von 
sechs hohen Säulen getragenen Vorhalle wie ein grie¬ 
chischer Tempel aussieht, ist seit ihrer Gründung vor 
fast 120 Jahren nichts geändert worden. Der von 
Säulen flankierte Almemor ist noch heute so fest- 
gemauert in der Mitte des Schiffes, wie zu den Zeiten, 
als hier ein Rabbi Moses Münz und Rabbi Wolf 
Boskowitz lebten und lehrten. Die Aufgänge zu 
dem Almemor sind von Gittern flankiert, die Musik¬ 
instrumente darstellen und über dem Almemor rankt 
sich grünes Blattwerk empor. Die bis zur Höhe der 
zweiten Galerie ragende Lade an der Ostwand wird 
von oben sich verjüngenden Säulen gestützt, über 
denen eine Krone thront, während ein Oelgemälde 
unterhalb dieser Krone den in Wolken gehüllten 
Berg Sinai darstellt. Zeigt schon diese prachtvolle Aus¬ 
stattung im allgemeinen nicht nur, daß eine Synagoge 
sehr wohl mit auserlesenem Kunstgeschmack einge¬ 
richtet sein kann und dennoch nicht die geringste 
Konzession auf Kosten des Religionsgesetzes zu 
machen braucht, so stellt sie im besonderen den 
Juden von Alt-Ofen ein Zeugnis hervorragen¬ 
den künstlerischen Sinnes aus. Dieses 
Zeugnis erfährt dann aber auch noch eine Erweiterung 
durch das, was mir in den Museumszimmem des 
Synagogengebäudes von dem rührigen Sekretär und 
Schulleiter Bela Weisz an Kunstwerken gezeigt 
wurde. Was von diesem, an seiner Heimatgemeinde 
mit großer Liebe hängenden Manne, unter der ver¬ 
ständnisvollen Förderung des Präsidenten Dr. Sieg¬ 
mund Orova und des Rabbiners Dr. Josef Neu¬ 
mann an kostbaren, schweren Thoravorhängen, sil¬ 
bernen Synagogengeräten, Sammelbüchsen, Chewra- 
geräten usw. zusammengetragen, betreut und in Vi¬ 
trinen ausgestellt wird, zeigt eine besondere 
Vorliebe für Pracht und Prunk, die die 
Juden von Alt-Ofen noch aus der Zeit 
ererbt haben, da ihre Heimat der Sitz 
eines Paschas war, wenn man hierin nicht . 
eher den Einfluß prunkvoller Magnaten¬ 
sitze aus der Zeit der magyarischen Re¬ 
naissance zu erblicken geneigt ist. 


Wie dem auch sei, ist es Tatsache, daß der Kunst¬ 
sinn der Juden von Alt-Ofen auf eigenstem Gebiete 
Gelegenheit sich auszuleben gefunden hat. Auch an¬ 
deren Tugenden, wie vor allem einem recht regen 
Sinn für Gemeinschaft und Gemeinwohl 
war in diesem einst mustergültigen jüdischen Ge¬ 
meinwesen von Alt-Ofen Betätigungsmöglichkeit in 
reichem Ausmaß geboten. Man zeigt noch den jü¬ 
dischen Gemeindearrest und das reichhaltige, im 
zweiten Stockwerk des Synagogengebäudes gelegene 
Archiv und gewährt einen tiefen Einblick in das 
Leben dieser Gemeinde vor hundert und mehr Jahren. 
Daß aber der gesunde jüdische Sinn aus Alt-Ofen 
noch lange nicht entwichen ist, zeigt nicht nur seine 



ÄluOfenev Synagoge: Innenansicht 


jüdische Volksküche, sondern mehr noch die folgende 
Tatsache: Jahrzehntelang war während der Herrschaft 
des Liberalismus die noch zur Zeit Josefs II. ge¬ 
gründete jüdische Schule geschlossen. Kaum aber 
hatte das nationale Regime im Jahre 
1919 die ungarischen Juden ein wenig un¬ 
sanft an ihr Judentum erinnert, als auch 
schon in Alt-Ofen die alte jüdische 
Schule wieder erstand. Heute kann die Ge¬ 
meinde mit Stolz ein modern eingerichtetes 
Schulgebäude dem Besucher demonstrieren, der 
damit auch einen schönen Begriff von den jüdi¬ 
schen Energien erhält, die im ungarischen Juden¬ 
tum ungeschwächt wirksam sind. 

Diese jüdischen Energien, um die der Be¬ 
sucher aus Oesterreich die ungarischen 
Juden, ob er will oder nicht, beneiden 
muß, haben auch in Pest eine Fülle von Einrich¬ 
tungen mannigfachster Art geschaffen. Daß man in 
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diesem größeren Teile der ungarischen Hauptstadt 
Geschäftsviertel und zugleich auch jüdische Viertel 
findet, die an die Innere Stadt und die Leopoldstadt 
unseres Wien erinnern, erscheint mir nicht als we¬ 
sentlich. Von Bedeutung ist, daß dieses Pest, außer 
mehr oder wenigen schönen jüdischen Gaststätten, in 
dem Tempel in der Tabakgasse (Dohany-utca) samt 
dem voran angeschlossenen Heldentempel, ein r e- 
präsentativ wirkendes Gotteshaus be¬ 
sitzt, mit dem unser großer Tempel in der 
Tempelgasse kaum verglichen werden 
kann. Budapest hat aber ferner in der Rombachgasse 
auch etwas, was in Wien privaten Vereinen überlassen 
ist, eine Synagoge nach altem Ritus, zu der noch 
sehr viele kleine Betlokalitäten sowie die Synagoge 
der Orthodoxen in der Kazinczygasse kommen. Noch 
bedeutsamer ist es, daß die Juden von Pest über 
ein Netz von Schulen und Wohlfahrts¬ 


anstalten aller Art verfügen und daß fast alle 
diese Anstalten der Gemeinde unter¬ 
stehen, also gewissermaßen öffentlichen Cha¬ 
rakter besitzen. Wenn ich auch das ungarisch¬ 
jüdische Landesmuseum und die Gemeindebibliothek 
nicht besichtigen konnte, so sah und hörte ich doch 
von den Waisenhäusern, dem Taubstummen- und 
Blindeninstitut, den Gymnasien, dem Spital usw. so¬ 
viel, um einen Begriff von den imposanten 
Lebensäußerungen der in diesem un¬ 
garischen Judentum tätigen Energien zu er¬ 
halten. Wohl klagt man auch in Ungarn jüdischer- 
seits, und zwar gewiß mit Recht, über die Ungunst 
der Zeiten, aber wo soviel Beweglichkeit des Geistes, 
soviel Liebe zum Judentum und zur Heimat und 
soviel Offenheit des Charakters und Gebefreudigkeit 
zu Hause sind, kann man ruhig sagen: Lo almon 
Jisroel — ein solches Judentum kann nicht unter¬ 
geben! 



Jüdisches Museum Alt-Ofen: Synagogale Stickereien 


Ein Erfolg 

des j, Wiener Jüdischen Familienblattes" 

Wie wir erfahren, hat unser Artikel „Das Wiener 
Jüdische Museum“ in der März-April-Nummer und 
unsere Anregung für eine würdige Unterbringung des 
Museums ein l ebhaftes Echo in weiten Kreisen der 
jüdischen Gesellschaft gefunden. 

Der Vorstand der Israelitischen Kultusgemeinde 
in Wien befaßt sich jetzt mit einem Ansuchen des 
Jüdischen Museums um Beistellung geeigneter Räume 
für die bedeutsamen Sammlungen und es wird er¬ 
wogen, das derzeit leerstehende erste Stockwerk des 
der Kultusgemeinde gehörenden Stiftungshauses „Karl 
und Rosalie Goldschmied“ (Wien L, Schottenring 25) 
für die Zwecke des Museums zur Verfügung zu stellen. 
Einer unserer Mitarbeiter konnte sich überzeugen, daß 
die in Frage stehenden Räume tatsächlich aufs beste 
geeignet wären. Es würde dem Vorstande zur Ehre 
gereichen, ein historisch so wertvolles Kulturgut, wie 
es das Museum darstellt, repräsentativ im Zentrum 
der Stadt unterzubringen. 

Anderen Informationen gemäß wird auch daran 
gedacht, das Museum in jenem Haus, in welchem^ 
sich die älteste jüdische Gebetstätte Wiens — die so-t 
genannte „Schönlatemschuß“ — befindet, unterzu¬ 
bringen. 



JiotdL 

JAWmjov 

lajpudb (JUGOSLAVI JA) 

Neues Haus direkt im Zentrum - Jeder Komfort 
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Der Hügel des Frühlings 

Zum 25 jährigen Jubiläum der Stadt TebAviv 
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Es sind 25 Jahre her, daß die städtische Siedlung, 
unmittelbar an Jaffa angrenzend, auf dem Boden des 
Jüdischen Nationalfonds zu entstehen begann. Man gab 
ihr den Namen ,,Hügel des Frühlings” („Tel-Aviv“). 
Es war wüster Boden, Sumpf und Steine, wo der 
heutige Bürgermeister der Stadt, Meir Dizengoff, mit 
seinen Gleichgesinnten die Ansiedlung begonnen hatte. 

Ursprünglich ging der Bau der Siedlung sehr 
langsam vor sich. Im Jahre 1911 wurden im ganzen 
fünf Häuser errichtet. Im Jahre 1914 aber zählte Tel- 
Aviv bereits 139 Häuser, darunter — als eines der 
ersten Gebäude — das Gymnasium „Herzlia“, und 
1400 Einwohner. 

Dann ging es sprunghaft weiter. Im Jahre 1927 
war Tel-Aviv in allen Lagern angefeindet. Es zählte 
zwar bereits 40.000 Einwohner, aber es war eine 
„Stadt“ und man wollte nur ländliche Siedlungen in 
Palästina. Heute, da der Streit vergessen ist, kann 
man ihn auch verstehen, kann man begreifen, daß 
etwa ein Franz Oppenheimer Vorträge gegen Tel- 
Aviv gehalten hat, auch in Wien, er, der von Anfang 
an zu den begeisterten Vorkämpfern für den jüdischen 
Aufbau Palästinas gezählt hatte. Die Sehnsucht nach 
Berufsumschichtung war eben so groß, daß man die 
Gelegenheit zu städtischen Berufen meiden wollte, um¬ 
somehr, als eine überstürzte städtische Einwanderung 
zu Bodenspekulationen und zu Krisen auf dem Häuser- 



Tel-Aviv: Große Synagoge 


markt geführt hatte, als die Bautätigkeit nicht bloß, 
überhastet, sondern auch unkünstlerisch und manchmal 
auch unfachgemäß vor sich gegangen war. 

Damit war aber die Krise der rein jüdischen Stadt 
Tel-Aviv, in der vom Bürgermeister bis zum Straßen¬ 
kehrer nur Juden wohnen, in der Seele und der Wirt¬ 
schaft überwunden. 1933 zählte man bereits 60.000, 
im Januar 1934 bereits 86.000 Einwohner und gegen¬ 
wärtig wird die Zahl der Einwohner der Judenst^dt 


Tel-Aviv, der Stadt des Frühlings, auf 1 0 0.000 ge¬ 
schätzt. Sie wurde eine Großstadt anläßlich ihres 25- 
jährigen Bestandes. Und heute ist Tel-Aviv der 
Stolz Palästinas. Wenn das Freudenfest Purim 
gefeiert wird, birgt die Stadt das ganze jüdische Palä¬ 
stina in ihren Mauern. In Tel-Aviv feiert das jüdische 
Palästina das Fest der Lebensfreude. Und das Kenn¬ 
zeichen der Stadt ist die Jugend. Es gibt in Tel- 



lel-Aviv: HevzLSfraße 


Aviv fast gar keine alten Menschen, diese Stadt 
hat eine Mehrheit der Kinder und der Ju¬ 
gendlichen. Sie ist wirklich heute die Stadt des 
Lebensfrühlings und es sei ihr von Herzen ewige 
Jugend gewünscht. 


Reisebüro MÄRIENBRÜCKE, I., Rotenfurmstr. 26 

Telephon R 24-2-86 und R 24-2-87 


Allmonatlich 
_die 

schönsten 


zu den billigsten Pauschal¬ 
preisen mit und ohne Land¬ 
arrangement Sichern Sie 
sich jetzt einen Platz für 
unsere Reise 

„Rosch Haschanah im heiligen Land“ 

mit der „VULCANIA“ (36.000 t) 
ab Wien am 24. August 1934 


Palästina- 

Reisen 
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Zwei jüdische Schachgenies. 


Dr. Emanuel Lasker • Richard Reti 


Als die Meldung durch die Presse ging, daß Dr. Emanuel Lasker beabsichtige, die Schacharena 
wieder zu betreten und an internationalen Turnieren teilzunehmen, bedeutete das für die Sch ach weif 
eine außerordentliche Überraschung, aber auch eine ebenso große Genugtuung. Hafte man sich doch 


schon mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, den gewesenen Schach¬ 
meister nie mehr in einem öffent¬ 
lichen Turnier spielen zu sehen, 
auf den geistigen Genuß verzich¬ 
ten zu müssen, den schon Laskers 
bloße Erscheinung bot: der mäch¬ 
tige graue Kopf, auf dessen tief 
durchfurchter Stirn die fast meta¬ 
physische Hirnarbeit zu bemer¬ 
ken war, die scharf gebogene Nase 
und die vorstehende Unterlippe, 
die ein tatarisch herabhängender 
Schnurrbart streift! 

Wenn man das Wesen des 
nunmehr 66 jährigen Meisters in 
eine Formel pressen will, die den 
Umfang seines Wirkens andeuten 


Zeichnung von Mopp 


soll, so kann diese Formel nur 
lauten: Ritterliche Kämpfernaturl 
Damit ist natürlich der Kern der 
Lasker’schen Persönlichkeit bloß 
gestreift. Denn man kann sie nur 
dann erst ganz begreifen, wenn 
man ihren jüdischen Wurzeln 
nachgeht, dem geistig-ethischen 
Gut, das Emanuel Lasker als Den¬ 
ker und Schaffender von seinen 
Ahnen mitbekommen hat. Lasker 

— und nur darum stellen wir 
ihn, den Unsterblichen, heute in 
den Kreis unserer Betrachtung 

— bezieht seinen Wert als Ver¬ 
fechter des sittlichenPrin- 
zips in der Welf, wie es das 
Judentum aufgestellt und im Lauf 


seiner vieltausendjährigen Geschichte betätigt hat. Der große Schachspieler und Schachkämpfer Lasker 
hat dieses Prinzip in seinem Bereich zur Geltung gebracht. Sein Schachdenkertum ist auf dem Nähr¬ 
boden jüdischen Schicksals gewachsen. 

¥ * 


„Er gehört zur Reihe der wenigen genialen Komponisten des Jahrtausends, die das europäische 
Schach kennt.“ Die Worte stammen von Emanuel Lasker und sind Richard Reti gewidmet. Vor 5 Jahren, 
wenige Tage nach Erreichung seines 40. Lebensjahres, ist Richard Reti in Prag einem tückischen Scharlach 


zum Opfer gefallen. 
Nach seinem Tod sind 
sein Lehrbuch „Die 
Meister des Schachs“ 
und Studienkompositi¬ 
onen „Sämtliche Stu¬ 
dien“ (beide bei Julius 
Kittls^Nfg., Mähr. Ost¬ 
rau, C.S.R.) erschienen 
und haben der Welt 
erst die Größe Retis 
zum Bewußtsein ge¬ 
bracht. Während oft 
Virtuosen des Schachs 
plötzlich aufglänzen 
und ebenso rasch wie¬ 
der ins Dunkel zurück¬ 
fallen, gewinnt Reti erst 
allmählich Raum in der 
Sphäre des Schach¬ 
lebens. Erst allmählich 
wird klar, daß mit ihm 
ein Schachdenker von 
einer Tiefe und Origi¬ 
nalität dahingegangen 
ist, wie sie nur einem 
schöpferischen Genie 


beschert wird. Reti hat 
nämlich auf dem Ge¬ 
biet des sogenannten 
Schachlehrbuches die 
Methode varianten¬ 
mäßiger Glossierung 
der Partien auf gegeben 
und eine ganz neuartige 
positioneile Erklä¬ 
rungsartgeschaffen, die 
das Geheimste des 
Schachspiels, das, was 
es zum ewigen Kräfte¬ 
spiel macht, zum Ver¬ 
ständnis bringt. 

So neu seine Ideen 
als Spieler und Stu¬ 
dienkomponist, so ur¬ 
eigen ist auch der 
ganze Komplex seines 
Schachdenkens. Ein 
Genie ersten Grades, 
wird Richard Reti als 
Turnierspieler,als Lehr¬ 
meister, als Konstruk¬ 
teur vonProblemen und 
Endspielen fortleben. 
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Von Monat zu Monat 


Oberrabbiner Cook aus Jerusalem veröffentlichte einen 
Appell an die Weltjudenheit zugunsten der Angeklagten 
im Mordprozeß Arlosoroffs. 

Die „Ägudas Jisroel“ versuchte in Wien eine Spaltung 
in der Kultusgemeinde herbeizuführen. 

In Tel-Äviv gibt Meir Großmann eine neue Tageszeitung 
„Iton Mejuchad“ heraus, als Organ der „Judenstaatspartei“. 

Das 200.000-Pfund-Budget Tel-Ävivs ist von der Re¬ 
gierung genehmigt worden. 

Dr. Jakob Ornstein (Union der österreichischen Juden) 
hat als Vizepräsident der Wiener Kultusgemeinde demis¬ 
sioniert und wurde durch Dr. T i c h o ersetzt. 

200 Aristokraten aus der „Deutschen Ädelsgenossen- 
schaft“ wurden als „judenblütig“ erklärt und aus dem 
Verband ausgeschlossen. 

Dr. Nathan Birnbaum (Pseudonym: Matthias Ächer) 
wurde 70 Jahre alt. 

Die Zahl der österreichischen Aussteller auf der Le- 

vantemesse in Tel-Aviv hat sich gegenüber der letzten Messe 
von 17 auf 44 erhöht. 

Die „Reichspost“, das christlichsoziale Hauptorgan, be¬ 
schäftigte sich in mehreren Artikeln mit den Vorgängen 
in der Wiener Judenschaft. 

Die Zahl der Kriminalfälle in Palästina ist seit 1929 
um über 50 Prozent gesunken. 1929: 27.527 Fälle, 1933: 
12.602. 

An der Universität zu Dorpat (Estland) wurde eine 
judaistische Lehrkanzel eröffnet. 

Der Fußballklub „Hakoah“, Wien, bleibt in der „ersten 
Klasse“. 

Die lettländische Regierung hat einen Juden, M. Lift- 
schütz, zum Konsul Lettlands in Tel-Aviv ernannt. 

Anläßlich des 25jährigen Jubiläums der Stadt Tel-Äviv 

erhielt der Bürgermeister M. Dizengoff von der belgischen 
Regierung die höchste Auszeichnung. 

Auf der Messe in Tel-Äviv sind 2100 Aussteller, 
davon 1600 aus dem Ausland, erschienen. 

Opatoschu, ein bekannter jüdischer Schriftsteller und 
Verfasser des Buches „Polnische Wälder“, fährt nach Pa¬ 
lästina. 

Die Palästina-Administration geht daran, durch Ver¬ 
ordnung die Zahl der jüdischen Aerzte zu 
beschränken. 

Nach der letzten Volkszählung befinden sich in Ru¬ 
mänien 829.000 Juden. Die Juden bilden die zweitstärkste 
Minorität (4.6 Prozent). 

Im Vorderen Orient betreiben die Nazis eine Haken¬ 
kreuzpropaganda. 

Anläßlich des 25jährigen Jubiläums von Tel-Aviv fanden 
im Großen Stadion der Levantemesse zu Tel-Aviv glanz¬ 
volle Feierlichkeiten statt. 

Für das kommende Halbjahr erhielt die Jewish Agency 
nur 5600 Einwanderungszertifikate. 

In einigen polnischen Städten fanden antisemitische 
lieberfälle statt. 

Emir Abdullah von Transjordanien hatte mit einem 
Mitglied der Jewish Agency eine Unterredung betreffend 
Verpachtung von Böden an Juden. 

England bewilligte eine Zwei-Millionen-Pfund-Anleihe 
für Palästina. Der größte Teil dieses Betrages soll für die 
Araber verwendet werden, während die Haupt¬ 
last der Rückzahlung auf die Juden fallen 
müßte. 

In Palästina herrscht eine starke Empörung über die 
niedrige Einwanderungsquote und über die Knebelung der 
jüdischen Einwanderung nach Palästina. 


Der bekannte hebräische Dichter Salman Schneur ist 

schwer erkrankt. 

Metro-Goldwyn Mayer of Egypt (U. S. A.), Filmverleih¬ 
vertrieb, hat in Jerusalem eine Filiale eröffnet. 

Die Einnahmen des jüdischen Nationalfonds sind in 
den letzten vier Monaten gegenüber demselben Zeitabschnitt 
des Vorjahres um über 28 Prozent gestiegen. 

Die portugiesische Regierung dementiert den Plan einer 
jüdischen Masseneinwanderung nach Angola. 

Ein Londoner Christ spendete 10.000 Pfund für Hilfe¬ 
leistung an aus Deutschland ausgewanderte Juden. 

Emir Abdullah von Transjordanien äußerte den Wunsch, 
mit Dr. Weizmann in London über Palästinafragen zu 
verhandeln. 

Dr. Goebbels hielt eine antijüdische Rede, in welcher 
er Judenverfolgungen ankündigt. 

Der berüchtigte Antisemit Streicher entfaltete eine 
Ritual- und Pogromhetze in Deutschland. 

In dem Städtchen Wladzimierz (Polen) brach im jüdi¬ 
schen Wohnviertel ein Brand aus. 500 jüdische Familien 
sind obdachlos. 

Dr. Leo Pinskers Leichnam ist von Odessa nach Pa¬ 
lästina übergeführt worden. Pinsker war der Verfasser der 
„Autoemanzipation“ und Präsident der Chowewe-Zion-Be- 
wegung. 

Biro-Bidschan in Ostsibirien wurde zu einer „Jüdischen 
Republik“ ausgerufen. 

Die Stadt Tiberias (See Genezareth) wurde durch Wol¬ 
kenbrüche zerstört. Elf Mohammedaner, drei Juden und 
ein Christ wurden getötet. 

Dr. Jakob Ehrlich wurde zum Rat der Stadt Wien er¬ 
nannt. 

In öffentlicher Gerichtsverhandlung wurde die Anklage 
gegen Achi-Meir, der beschuldigt wurde, die Ermordung 
Dr. Arlosorows angestiftet zu haben, zurückgezogen. 

Die Vollversammlung des Internationalen Olympischen 
Komitees hat auf Antrag Oesterreichs Palästina 
in das Olympische Komitee aufgenommen. 

Im englischen Unterhaus fand eine Palästina-Debatte 
statt. 

Albert Bassermann trat aus dem Vorstand der Bühnen¬ 
genossenschaft aus. Er erklärte, in Deutschland nicht mehr 
spielen zu wollen. Seine Frau ist eine Jüdin. 

In Holland wurde ein Gesetz gegen die antisemitische 
Propaganda mit großer Stimmenmehrheit angenommen. 

In Palästina fand ein Generalstreik der Juden wegen 
Beschränkung der Judeneinwanderung statt. Das Geschäfts¬ 
leben und der Verkehr ruhte vollständig. 

Sir Herbert Samuel, der gewesene erste High-Kommis- 
sionär, weilt jetzt in Palästina. 

Im Zusammenhang mit der Bewilligung von nur 5600 
Zertifikaten klagt die Union der Zionisten-Revisionisten die 
Palästina-Administration vor dem Völkerbund an. 

Julius Streicher beruft den ersten internationalen „Kon¬ 
greß der Antisemiten“ nach Nürnberg ein. 

In Tel-Äviv mußten 2000 arabische Arbeiter angestellt 
werden, da ein großer Ärbeitermangel in Palästina herrscht. 

„Die Reichsvertretung der deutschen Juden“ schickte 
dem Minister Göbbels ein Memorandum, in welchem sie 
gegen antisemitische Ausführungen Göbbels Stellung nimmt. 

In den deutschen Gefängnissen ist verboten worden, den 
Juden rituelle Speisen zu verabreichen. 

In New York veranstalteten deutsche Hitleristen eine 
große Demonstration gegen die Juden. Gleichzeitig fand 
eine Versammlung von deutschen „Anti-Hitleristen“ statt 

Während des ganzen Monates Mai tagte der Arlosorow- 
Prozeß in Jerusalem. 
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Heute schmeckt mir das Essen schon etwas 
besser. Auch den Kellner behandle ich freundlicher. 
Die Sorgen um mein Unternehmen quälen mich nicht 
mehr so beständig, es ist schließlich in zuverlässigen 
Händen. 

Hinaus in die seltsame blaue Nacht mit ihrem 
Salzduft und den verhängten Sternen! 

Ich gehe alle Einzelheiten der Begegnung noch 
einmal im Geiste durch. Ich versuche, sie, ihren stets 
wechselnden Ausdruck, ihre Gesten und ihr Wesen 
deutlich vor mir zu sehn. 

Fast vierundzwanzig Stunden bis zur nächsten 
Zusammenkunft! Womit fülle ich diese Zeit am besten 
aus? — 

Also eine „Psychologin“! Zum zweiten Mal in 
meinem Leben eine Psychologin! 

Eigentlich kein gutes Omen. 

Oder wirk’ ich just auf diese Damen anziehend? 
Oder entwickeln sich nach und nach alle modernen 
„gebildeten“ Frauen zu Psychologinnen? Geschieht es 
nicht am Ende, um uns Mäjnnern über zu sein? 
Achtung! Achtung! 

Eine ganze Nacht, und einen ganzen Tag hast 
du Zeit zum Ueberlegen deines Falles und um auch 
ein wenig der ersten Psychologin zu gedenken, ihrer 
und meiner Hemmungen und Komplexe. 

Wehe dem Manne, der sein Leben mit einer 
Psychologin teilen muß! Denn wahrlich, seiner ist nicht 
das Himmelreich. 

Welch seltsames Gefühl, stets unter Beobachtung, 
unter Kontrolle zu stehn! Nie ein Wort sagen dürfen, 
eine Regung verraten, die nicht eingehendster Analyse 
unterworfen werden! 

Brauche ich den Gemeinplatz zu wiederholen, daß 
kein Irdischer frei von Schuld und Fehle ist (nicht 
einmal ein Psychologe!)? Also weiß auch ich recht 
gut, ich habe tausend Fehler, tausend Mängel. Zum 
großen, vielleicht größten Teil bin ich mit ihnen schon 
zur Welt gekommen. Aber nicht einmal ein Kind 
mag sich ewig tadeln, ewig herabsetzen lassen. Um 
wieviel weniger ein Erwachsener! Noch dazu ei(n 
älterer, durch die Schule des Lebens gereifter Mann, 
der trotz innerer Berufslosigkeit doch so manches er¬ 
reicht hat, ein großes, kompliziertes Unternehmen 
leitet und dieses Unternehmen durch sturmbewegte 
Jahre an zahllosen Klippen vorbei ehrlich und mit 
Erfolg gesteuert hat. Sodaß nicht nur seine Feinde, 
nein, sogar die Freunde seine Tüchtigkeit und Ge¬ 
radheit preisen. Ich mag nicht in die eigene Ruhmes¬ 
posaune stoßen. Fanfaren hasse ich. Aber wenn der 
Mensch, der einem am nächsten stehen sollte, alles 
ehrliche Bemühen seines Partners ins Gegenteil kehrt, 
wenn er auf Grund spitzfindiger Deutungen und mit 
Zuhilfenahme des „Unterbewußtseins“ alles Positive 


seines Gatten und Kameraden in Negatives wandelt, 
dann muß sich alles Gefühl aufbäumen gegen solche 
Verzerrung. Besonders, wenn dieser Mann jahrelang 
sich rückhaltlos seiner Frau anvertraut, sie über alles 
geliebt und hochgehalten hat. Dieser Mann — mag 
sein, es ist die eigene Schuld des Tölpels — merkt 
lange Zeit nicht, daß er unter schärfster Beobachtung 
steht — unter dem Detektivauge der eignen Frau! 

Er ahnt gar nicht, daß er nicht nur im wachen 
Zustand, nein, auch im Schlaf ein Beobachtungsobjekt 
seiner Frau ist! Und diese Frau scheut sich nicht, 
eines Tages das Ergebnis ihrer Beobachtungen im 
Interesse der „Wissenschaft“ ohne jede Rücksicht 
preiszugeben. Man bedenke: Dieser Mann steht durch 
seine Position mit der Oeffentlichkeit in Berührung; 
und dann — die Ergebnisse der Beobachtungen be¬ 
ruhen nicht auf Tatsachen, es handelt sich dabei um 
Annahmen, Deutungen, verzerrt wiedergegebene Ein¬ 
zelheiten, die willkürlich der Wirklichkeit entnommen 
und in verändertem Zusammenhang wieder gebracht 
sind! Der Kamerad langer Ehejahre und Vater zweier 
Kinder hat sich durch jene Darstellung mit einem 
Schlag in ein neurotisches Scheusal verwandelt! 

Der arme Teufel prüft sich auf Herz und Nieren. 
Noch von Ibsen besessen, forscht er gewisseinhaft in 
seine Vergangenheit zurück, er hält sich alle seine 
Fehler, seine Laster vor. Aber so sehr er sich auch 
müht, er kann unmöglich eine Basis finden für die 
gegen ihn vorgebrachten Behauptungen, sie werden 
durch die Tatsachen Lügen gestraft. 

Die Männer der neuen „Wissenschaft“ jedoch 
betrachten das „Material“, ohne es auf seine Richtig¬ 
keit zu prüfen, als zuverlässig und veröffentlichen die 
„Entdeckung“, die bald Aufsehen erregt. Die Studie 
ist unterzeichnet erschienen und es wird bekannt, daß 
ich das Objekt jener psychologischen Beobachtungen 
bin. Feinde und besonders Freunde erheben ein Hohn¬ 
gelächter über mich. Meine gesellschaftliche, meine 
berufliche Position ist gefährdet. Von einem lüsternen 
Revolverblatt wird die Sensation mit Wonne aufge¬ 
griffen. Ich erscheine in dem einen oder andern Witz¬ 
blatt als Karikatur. Ich erhalte Briefe, anonym und 
nichtanonym. Die „Affäre“ zieht solche Kreise, daß 
mir von verschiedenen Seiten der Rücktritt von meinem 
verantwortungsvollen Posten liebevoll nahegelegt wird; 
schon werden Anwärter genannt. 

Ich aber beiße die Zähne zusammen, ich ringe : ' 
mich durch und bleibe! 

Der Sturm legt sich, nach und nach verstummt 
das Gekläff. Jawohl, ich bleibe! Aufrecht und am 
Leben bleib’ ich, denn eine Zeitlang hatte ich schon 
das Gefühl: Ich muß ins Gras beißen! Heute ist die 
Sache bei Feind und Freund so gut wie vergessen. 
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Aber ich kann s i e nicht vergessen. Sie ist mir 
zurückgeblieben als nicht vernarbte Wunde. Und zu 
dieser einen Wunde wurden mir gerade von dem Men¬ 
schen, der mir am nächsten stand oder am nächsten 
hätte stehen müssen, noch andere, vielleicht weit 
schwerere geschlagen. Doch heute regt es mich zu 
sehr auf, auch über alles andre nachzudenken. Ich mag 
mir nicht den glücklichen Tag, diese geheimnisvolle, 
südlich-laue Nacht ganz vergällen. Ich will nur noch 
versuchen, mir über einen Pujnkt Klarheit zu ver¬ 
schaffen. 

Ich frage mich: Mit welchem Fug maßt sich ein 
Mensch das Recht an, seinen Mitmenschen psycho¬ 
logisch zu deuten, zu „analysieren“? Was wissen wir 
überhaupt Bestimmtes einer vom andern? Was wußte 
ich von jener Frau, da ich von ihrer Liebe und treuen 
Kameradschaft überzeugt war, während sie mich in 
Wirklichkeit lange Zeit nur als Objekt benützte? Im 
besten Fall handelt es sich bei einer solchen Analyse 
um ein Vermuten, Raten. Ich maße mir nicht an, das 
Richtschwert zu schwingen über jene Männer der 
Wissenschaft, die aus ehrlicher Ueberzeugung, aus der 
Erfahrung eines reichen Lebens und im Verkehr mit 
den verschiedensten Individuen zu einer Reihe weit- 
tragender Schlüsse gelangt sind, wie ein Mensch zu 
behandeln, wie ihm psychisch beizukommen sei. Aber 
ich hege so viel Achtung vor der Seele meines Mit¬ 
menschen, daß ich sage, das Eigentliche, ihr Kern, 
wird uns stets ein Geheimnis bleiben. Könnte sich 1 
durch irgend eine Art der Behandlung das Geheimnis 
offenbaren, wie einfach wäre vielleicht dann oft die; 
Heilung, wie viele Millionen Rätsel und Probleme 
ließen sich lösen! Wie so ganz anders stünde diel 
Menschheit, abgesehen von de;n hoffnungslos verfahr- 
nen Fällen, da! Und dennoch mag ich die Ueberzeu¬ 
gung der jahrelang geschulten, praktisch erprobten 
Männer und Frauep nicht verkennen, mag auch ihre 
Lehre häufig widerspruchsvoll, erklügelt, verrannt an¬ 
muten. ] 

Wie aber steht es um die kühnen Jünger der 
modernen Seelenlehre? Die unreifen Jünger, die sich 
so oft als Seelenärzte aufspielen, in vielen Fällen be¬ 
reits einen einträglichen Beruf, ihren Broterwerb draus 
machen? Die mit ihrer Meister Worten und Begriffen 
gewissenlos herumhantieren, sich gar bald ein eigenes 
„System“ zurechtzimmern und oft albern und uner¬ 
fahren am Heiligsten eines Menschen stochern? An 
kranken Seelen ungeprüft, unerlaubt, nur zu oft aus 
Neugier und Experimentiersucht frech herumdoktern? 
O ihr Neunmalweisen, die ihr glaubt, dem Ungreif¬ 
baren in des Menschen Psyche mit eurem Bücher- 
Einmaleins beizukommen! Mit eurem lachhaften Ein¬ 
maleins, das jeder Stümper lernen kann. Wo sogar 
eure „Meister“ frei bekennen: In der Seelen-„Kunde“ 
gibt es bestenfalls ein Seelen-„Raten“! 

Wie aber ist der redlichste Mensch dagegen ge¬ 
feit, durch euch zu einer Art Verbrecher gestempelt 
oder zur Fratze erniedrigt zu werden? 

Heute haben wir vielleicht noch keine Ahnung, 
wieviele von uns diesen so oft falsch angewandten und 


mißbrauchten Lehren zum Opfer fallen. Wie man die 
armen Teufel, statt sie zu heilen, erst recht verpfuscht. 

Mädchen, du goldhaariges, liebes Wesen, welches 
Recht hast du, mit deinen vermutlich höchstens 20 
Jahren, Menschen zu analysieren? Und wenn du auch 
als modernes Mädchen noch so viel erlebt hast:" Mit 
deinen 20 Jahren kannst du ja doch nicht alles er¬ 
fahren haben, was ein Weib erfahren kann. Und da 
willst du auch schon die Seele des Mannes kennen! 
Aber freilich, du studierst ja, an der Hochschule sogar. 
Du studierst etwas als „Wissenschaft“, was sich nie 
in diesen Begriff wird pressen lassen, nicht emmaj, 
wenn es ein — Universitätsprofessor versucht! 

Und doch hast du einen seltsam starken Eindruck 
auf mich gemacht. Einen seltsamen Gflauben an dich' 
hast du in mir wachgerufen, ein mir unerklärliches 
Vertrauen. Ja, dir könnte ich so manches, dir könnte 
ich vieles anvertrauen. 

Was ist eigentlich in dir? 

Bisher habe ich noch mit keiner Seele über mein 
ganzes Elend gesprochen. Immer nur in Splittern, 
Bruchstücken. Vielleicht bist du der Mensch, der mich 
verstehn wird? 

Aber ich habe doch grade erklärt, du kannst mit 
deinen gewiß kaum 20 Jahren unmöglich alles ver¬ 
stehn. 

Soll ich es trotzdem versuchen? 

Nein, so auf einmal geht das nicht. Nach und 
nach. Und auf die Gefahr hin, daß du alles — miß¬ 
verstehst. 

Mädchen, eines Tages — das führ ich deutlich 
und dieser Tag ist näher als du ahnst — sprichst auch 
du mit mir. 

(Aus dem Roman „Narrenparadies“ von Leon 

S c h a 1 i t. — Copyright 1932 by Paul Zsolnay 

Verlag A. G., Berlin-Wien-Leipzig.) 
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Neues vom jüdischen Chasarenreich 


Die aus Rußland stammende Schriftstellerin, Frau 
Dr. phil. Fannina Halle, Verfasserin einiger viel¬ 
gelesener und auch in fremde Sprachen übersetzter 
Werke und Abhandlungen zur russischen Kunst- und 
Kulturgeschichte, hat vor kurzem eine mehrmonatige 
Studienreise nach Transkaukasien unternommen 
und eine Zeitlang unter den kaukasischen Bergjuden 
geweilt. Diese Bergjuden sind von den anderen 



Kaukasische Bergjuden: Junger Musikant 


kaukasischen, den grusinischen Juden — was 
nicht allgemein bekannt ist — sowohl im Sprache, 
Sitte, gewissen Riten und Gebräuchen, wie auch räum¬ 
lich in bezug auf ihre Wohngebiete, wohl zu unter¬ 
scheiden. Zum Teil dürften sie auch anderer Abstam¬ 
mung sein, da sie zugleich die nächsten Nachkommen 
des Volkes der Chasaren sind, die zwischen dem 
8. und 10. Jahrhundert in der osteuropäischen Ebene 
ein großes Reich beherrschten. 

Unter dem Titel „Ein jüdisches Großreich 
im frühen Mittelalter“, worunter eben das 
Chasarenreich zu verstehen ist, hielt Frau Dr. Halle 
kürzlich in der „Freien Vereinigung zur politischen 
Schulung der Frauen“ vor einem dicht gefüllten Audi¬ 


torium einen Vortrag, der — weil höchst aufschluß¬ 
reich, in gewisser Beziehung sogar sehr aktuell — 
mit größtem Interesse aufgenommen wurde. 

Die Chasaren — nach mancher Ansicht ein turko- 
finnischer, nach anderer ein slawischer, am ehesten 
wohl ein gemischter, jedenfalls aber nicht semi¬ 
tischer Volksstamm, der schon im 4. und 5. Jahr¬ 
hundert über den Ural nach Osteuropa kommt und 
sich in den südrussischen Steppen, zwischen dem Kas¬ 
pischen und Schwarzen Meer, an den Nordabhängen 
des Kaukasus, an den Ufern der Wolga und des Don 
niederläßt — treten um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
unter dem König Bulan, wohl nicht ohne Zutun der 
in ihrer Mitte ansässigen persischen, byzantinischen 
und anderen Juden, zum Judentum über. 

Unmittelbar darauf werden auch verschiedene 
jüdische Gelehrte ins Land berufen. Die Chasaren 
treten mit den jüdischen Akademie^ in Palästina und 
Mesopotamien in Verbindung, ihre Hauptstadt Itil an 
der Wolga entwickelt sich bald zu einem Zentrum 
jüdischer Kultur und Geistigkeit und ihre innere staat¬ 
liche Organisation zeichnet sich, wie aus verschie¬ 
denen Schriftquellen hervorgeht, durch Gerechtigkeits¬ 
sinn und eine sehr bemerkenswerte Toleranz Anders¬ 
gläubigen gegenüber aus. Auch politisch erreicht das 
Land gegen Ende des 8. Jahrhunderts den Höhepunkt 
seiner Entwicklung und sein Machtbereich erstreckt 
sich zeitweilig vom Kaspischen Meer (damals Cha-, 
sarenmeer) über den ganzen russischen Süden fast 
bis nach Mitteleuropa. 

Am Ende des 10. Jahrhunderts beginnt infolge 
Vordringens der Russo-Slawen, die den Chasaren an¬ 
fangs tributpflichtig waren, der Niedergang des cha- 
sarischen Reichs. Ein Teil des Volkes verbleibt auch 
weiterhin in seinen bisherigen Wohnsitzen, ein an¬ 
derer aber breitet sich allmählich über den Süden Ruß¬ 
lands nach Norden, Nord- und Südwesten aus, haupt¬ 
sächlich in die Gegend des heutigen Wolhynien, Gali¬ 
zien, Litauen und Polen, wo er seit dem 11. bis 12. 
Jahrhundert infolge der damals in Deutschland ein¬ 
setzenden Judenverfolgungen einem zweiten heran¬ 
rückenden jüdischen Einwandererstrom begegnet und 
sich mit ihm zu mischen beginnt. 

Auf die sich aus diesen Gedankengängen erge¬ 
benden Schlußfolgerungen bezüglich der ethni¬ 
schen Zusammensetzung der Juden Osteuro¬ 
pas, die bekanntlich den weitaus größten Teil des 
Weltjudentums ausmachen, ist bereits wiederholt hin¬ 
gewiesen worden. Der österreichische Orientdiplomat 
und Privatgelehrte Freiherr Hugo von Kutschera 
hat sogar eine eigene, aufschlußreiche Publikation über 
dieses Thema veröffentlicht (Die Chasaren, Wien 1909) 
und es gilt heute wohl als wissenschaftliche 
Tatsache — wenn dies auch den sonst an jüdischen 
Problemen interessierten Kreisen sonderbarerweise 
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wenig bekannt ist (vielleicht weil die maßgebende Li¬ 
teratur darüber vorwiegend russisch abgefaßt ist), daß 
dieser Großteil der Juden hauptsächlich 
chasarischen (nicht semitischen) Ursprungs 
i s t. 

Heute, in der Zeit, in der das Rassenproblem so 
stark in den Vordergrund gerückt wird, muß es aber 
für jüdische wie auch für außerjiüdische Kreise be¬ 
deutsam sein, in diesen Fragen Klarheit zu gewinnen. 


Man kann also der Vortragenden dafür dankbar 
sein, daß sie aus dem von ihr an Ort und Stelle für 
eine eigene, demnächst erscheinende Publikation ge¬ 
sammelten reichen Material dieses Problem durch eine 
Anzahl bisher unbekannter, vielfach überraschender 
Argumente in neues Licht gestellt und damit wohl 
eine Diskussion eröffnet hat, die gewiß Widerhall 
wecken und noch mannigfache Anregungen geben 
dürfte. 


Alle Zuschriften, Beiträge, Anfragen und 
Bilder bitten wir ausschließlich an unsere 
Verwaltung zu richten 

„Wiener Jüdisches Familienblatt“ 

Wien I., Petersplatz 7*Tel.U 21-0-17 

Die Spalten des Blattes stehen auch 
jedem Nichtjuden zur Verfügung, der 
ehrlich über die Judenfrage zu sprechen 
vermag 
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ffiucfiitesptecfiungen 

Ein befreiendes Buch. 

In der Reihe der Sonderschriften der „Berichte zur 
Kultur- und Zeitgeschichte“ im Wiener Reinhold-Verlag ist 
ein kleines, sehr leicht lesbares Büchlein von Dr. O. M. 
Karpfen unter dem Titel 

„Wege nach Rom“ 

erschienen, welches in seinem ersten Teil eine ganz ausge¬ 
zeichnete liebersicht über den Stand der heutigen Wissen¬ 
schaft gibt. Die Stubengelehrsamkeit unserer Professoren 
hat bekanntlich alle Wissenschaften, und alljährlich einige 
neue Abarten dazu, so verwissenschaftlicht und speziali¬ 
siert, daß niemand imstande ist, sich ein Bild des Wissens 
unserer Zeit „wissenschaftlich“ zu formen. Vor dem Wald 
des „Wissens“ ist das Verstehen, ja die Möglichkeit des 
Ueberblickens und Begreifens geschwunden. Kein Wunder, 
daß das, was man Weltanschauung nennt und wissenschaft¬ 
lich als Philosophie bezeichnet, eine ganz trockene und 
fernab vom Leben vegetierende „Wissenschaft“ geworden 
ist. Dabei wurde die moderne Wissenschaft so hochnäsig, 
daß sie sich einbildet, es werde ihr noch gelingen, Leben 
zu erzeugen und den Menschen zu „konstruieren“. Es gibt 
kein Wunder mehr, es gibt kein Glauben, nur ein Wissen, 
ein Kennen von Gesetzen der Natur. 

Die Kehrseite der Segnungen der Naturwissenschaft und 
Technik haben die Menschen in diesem Jahrhundert bereits 
kennengelernt. Auch die Wissenschaft ist ihrer selbst nicht 
mehr sicher. Wie drastisch und dabei auf Grund gediegenen 
Wissens der Stand der Wissenschaft geschildert wird, mag 
folgendes Zitat zeigen: 

„Unsere Vorstellung vom Atom hat sich also grund¬ 
legend gewandelt. An die Stelle einer Billardkugel ist 
ein winziges Sonnensystem getreten. Nicht zu leugnen, 
daß diese Vorstellung unserem Verstand Ungeheuer¬ 
liches zumutet. So ein ganzes Ätomsystem nimmt einen 
Raum von Bruchteilen eines Milli-Mikron (Tausend¬ 
tausendstel eines Millimeters) ein. In diesem Raum 
aber kreisen die Elektronen mit Geschwindigkeiten von 
hunderten Kilometern in der Sekunde. Der Verstand, 
der sich das vorstellen kann, oder sagen wir ehrlicher, 
daran ernstlich zu glauben vermag, muß erst noch ge¬ 
boren werden. Gleichwohl werden uns diese Tatsachen 
sehr ernstlich versichert von Professoren, die mit be¬ 
dauerndem Achselzucken erklären, daß sie an Wunder 
nicht mehr glauben können. Im praktischen Leben ver¬ 
halten sich die Professoren allerdings so, als ob auch 
sie an ihre eigenen Aufstellungen nicht glaubten. Ein 
englischer Physiker unserer Zeit beschreibt köstlich die 
hysikalischen Vorgänge, die sich ereignen, wenn er die 
chwelle seines Zimmers übertreten will. Der Profes¬ 
sor, bestehend aus einem Gewebe von vielen Millionen 
Zellen, von denen ,jede aus einem Fliegenschwarm von 
Millionen Atomen besteht, die alle auf sehr lockere 
und rätselhafte Weise Zusammenhalten, dieser so be¬ 
schaffene Professor bewegt sich, zugleich mit der Erde, 
mit einer Geschwindigkeit von tausenden Kilometern 
um die Sonne, zugleich mit dem ganzen Sonnensystem 
mit einer Geschwindigkeit von tausenden Kilometern 
gegen einen unbekannten Punkt des Weltalls. Trotz 
dieser einigermaßen erschwerenden Umstände macht er 
den Versuch, das Schwellbrett seiner Tür zu erreichen, 
ein Brett, welches mit weiß Gott wieviel tausend Kilo¬ 
metern Geschwindigkeit in der Sekunde durch den 
Aether saust und welches eigentlich gar kein Brett ist, 
sondern ein Fliegenschwarm von vielen Millionen Ato¬ 
men, in deren jedem die Elektronen mit unbegreiflicher 
Geschwindigkeit umhersausen, die eigentlich genau ge¬ 
nommen gar keine Materie, sondern Wellenpakete sind. 
Man bedenke die Folgen eines Fehltrit¬ 
tes! Es ist klar, daß der Professor, der an das eben 
Vorgetragene wirklich glaubt, es niemals wagen wird, 
die Schwelle seines Zimmers zu überschreiten, sondern 
ewig draußen bleiben muß, wo ihn kaum mindere Ge¬ 
fahren umlauern. Wer glaubt das? Es ist eine 
Ironie des Schicksals, daß uns solcher Wunderglaube 
gerade von den Wunder u n gläubigen zugemutet wird. 
Begreiflich, daß der englische Physiker von dem my¬ 
stischen Charakter der modernen Physik spricht und 
sie am liebsten dem Laien verschließen möchte mit der 
Warnungstafel: Achtung! Wegen Umbau geschlossen!“ 


Es gibt eben nicht nur ein Wissen, sondern auch einen 
Glauben, und wer im unersättlichen Wissensdurst fort¬ 
schreitet, der kommt zu einer Wissensmystik, die nur 
Glauben, kein Wissen ermöglicht, aber wegen ihrer Falsch¬ 
meldung als „Wissen“ und „Wissenschaft“ ungenießbar 
werden muß. 

Der zweite Teil des Büchleins ist, vom Standpunkt des 
Verfassers, der katholischen Religion gewidmet. Das sollte 
aber keinen Juden abhalten, die Schrift zu lesen, denn 
auch wir Juden können uns freuen, wenn wer immer zur 
Einsicht und zu einer lebensvollen Weltanschauung fort¬ 
zuschreiten vermag. Jedenfalls gewinnt man einen befreien¬ 
den Einblick in die Werkstatt einfachen Denkens, befreit 
von der Trockenheit einer bereits ins Nebulöse abgeirrten 
Wissenschaft, die kein Wissen mehr vermittelt. 

Palästina in der Rocktasche. 

Wenn jemand ohne genügende Vorbereitung durch Pa¬ 
lästina reist, stürmt eine solche Fülle von Bildern auf ihn 
ein, daß er verwirrt wird und jede Uebersicht verliert, 
ja den Dingen hilflos gegenübersteht. 

Der Wiener Fiba-Verlag ist auf den Gedanken gekom¬ 
men, diesem Uebelstand abzuhelfen. Das soeben erschienene 
„N eue Palästina-Handbuc h“, ein handlicher Band 
mit 552 Seiten und zahlreichen Karten, enthält ein Material, 
wie es in solcher Menge und Gliederung noch nicht vor¬ 
handen gewesen ist: Ein erstklassiger Baedeker! Ein 
gediegener Führer! 

Im Allgemeinen Teil finden wir Informationen über 
Schiffahrtslinien, Fahrpreise, Zollvorschriften, Währungs¬ 
fragen, Postverhältnisse; im beschreibenden Teil folgt eine 
Uebersicht über Städte, Dörfer und Siedlungen mit einer 
minutiösen Genauigkeit. Eine Liste der jüdischen Sied¬ 
lungen gibt ein Bild des großen Aufbauwerkes. 

Das vorzügliche Werk ist aber auch eine amüsante und 
lehrreiche Lektüre für alle, die nicht das Glück haben, nadi 
Palästina zu reisen, sondern es bloß im — Handbuch ge¬ 
nießen können ... H. K. 
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Geleitet von Alfred Kanfer 



Was ist Graphologie? 

Graphologie, vom griechischen graphein, schreiben, 
logos, Sinn, also Sinn der Handschrift, ist die Wis¬ 
senschaft, aus der Handschrift die körperliche, gei¬ 
stige und seelische Veranlagung des Menschen zu 
erkennen, seine Entwicklung, seine Gaben und Fähig¬ 
keiten, seine Schicksale. Sie unterscheidet sich von 
anderen Methoden, die sich gleichfalls mit den Cha¬ 
rakteranlagen des Menschen befassen, z. B. von der 
Astrologie, der Handlesekunst usw., vor allem da¬ 
durch, daß sie auf rein logischem, gesetzmäßigem und 
wissenschaftlich einwandfreiem Boden steht. Der Gra¬ 
phologe benötigt zur Diagnosestellung ebensowenig 
übersinnliche Kräfte und okkulte Fähigkeiten, wie sie 
der Arzt zu seinen Diagnosen braucht. Graphologie 
ist für jedermann lehrbar und lernbar. Aber sie er¬ 
fordert vor allem eines: Ganze Konzentration und 
Liebe zur Sache, unermüdliches Studium. Nur der 
kann auf dem Gebiete der Graphologie etwas leisten, 
der weiten Bildungshorizont hat, der vor allem in 
allen Richtungen der Psychologie zu Hause ist. Selbst¬ 
verständlich wird auch hier wie auf allen Gebieten 
der Kunst und des Wissens die höhere Intelligenz 
mehr zu leisten imstande sein, als die primitivere. 

Von der Tatsache ausgehend, daß es ebensowenig 
zwei ganz gleiche Schriften gibt, wie es zwei ganz 
gleiche Gesichter geben kann, daß es nur sehr starke 
Aehnlichkeiten gibt, haben Generationen von Schrift¬ 
forschern auf diese Erkenntnisse das große, durch 
Erfahrung und schärfste wissenschaftliche Kritik ge¬ 
festigte Gebäude der graphologischen Lehre gebildet. 
Wohl lernen alle in der Schule ganz gleiche Schrift¬ 
typen und Formen. Aber wir sehen, wie schon im 
ersten Jahre des Schreibunterrichtes die Individua¬ 
lität jedes einzelnen durchbricht, wie bereits jedes 
Kind anders schreibt. Dieser Umstand ermöglicht es 
auch, schon bei Kindern Schriftanalysen zu machen, 
ihre Fähigkeiten und Schwächen festzustellen und 
eventuell für ihre weitere Erziehung Fingerzeige zu 
geben. Die Handschrift verrät z. B. frühzeitig krimi¬ 
nelle Neigungen, wie jetzt bei Schriftversuchen in 
einer Jugenderziehungsanstalt festgestellt wurde. Aber 
vielmehr noch ist die Graphologie dazu berufen, den 
Erwachsenen in allen Situationen ein Wegweiser durchs 
Leben zu sein. In Fragen der Ehe, in Fragen des Be¬ 
rufes, um Aufschluß über die eigenen Fähigkeiten 
oder die eines Angestellten, Arbeiters, Kompagnons, 
über Ehrlichkeit und Anständigkeit. Die ins llnter- 
bewußtsein verdrängten Wünsche und Triebe, die man 
bereits vergessen glaubte und die Unruhe und Un¬ 
zufriedenheit hervorrufen, ohne daß man sich der 
Ursachen klar würde, in der Handschrift scheinen sie 
wieder auf. Nicht umsonst findet die Handschriften¬ 
deutung heute bereits in Schulen und Beratungsstellen, 
bei Polizei und Gericht, aber auch im kaufmännischen 
Leben wärmste Förderung. 


Jeder unserer Leser kann sich des graphologischen 
Fragekastens bedienen. Dieser wird von dem be¬ 
kannten Wiener Graphologen Alfred Kanfer ge¬ 
leitet. Zur Erlangung einer Analyse sind mindestens 
zehn Zeilen Tintenschrift sowie Angabe von Ge¬ 
schlecht und Älter erforderlich. Wir berechnen un¬ 
seren Lesern für eine Analyse nur einen Druckkosfen- 
beitrag von S 1,20, der in Marken beizulegen ist. 
Es ist ferner ein Kennwort anzugeben, unter dem 
die Veröffentlichung erfolgt. 

Einsender, die auf besonders rasche Erledigung 
ihrer Anfrage Wert legen, legen frankiertes Retour¬ 
kuvert bei, und erhalten brieflichen Bescheid. 

Ausführlichere Analysen gegen Einsendung von 
Schriftproben und genauen Geburtsdaten sowie S 3.50 
in Marken und frankiertem Retourkuvert. Großes 
Charakterbild S 10.—. Für Ausland internationaler 
Äntwortkupon. 

Beantwortung der Anfragen 

„Mein Charakter.“ Eine besonnene Natur, in der der 
Verstand Gefühl und Leidenschaft beherrscht, dies jedoch 
mehr aus Schwäche des Gefühls- und Trieblebens als aus 
Stärke der Willenskraft, vielleicht auch dadurch, daß Sie 
in Ihrem Streben nach nettem, gefälligem Eindruck, durch 
Ihre starke Selbstkontrolle und Selbstbeobachtung in der 
Entfaltung Ihres natürlichen Fühlens und Empfindens etwas 
gehemmt sind. Sie sind fleißig und strebsam, pflichtbe¬ 
wußt und zuverlässig, soweit es sich um Dinge des All¬ 
tags handelt, soweit nicht schwierige selbständige Ent¬ 
scheidungen nötig sind. Ist dies jedoch' einmal der Fall, 
tritt Unentschlossenheit und Unsicherheit ein, macht sich 
der Mangel an wirklich gesundem Selbstvertrauen fühlbar. 
Anhänglicher, gerader Charakter. 

„Mimikry.“ Schrift zeigt einen Geist, der über beträcht¬ 
liche Konzentrationsfähigkeit verfügt, für ein ernstes Stu¬ 
dium also sehr disponiert sein dürfte. Auch Ihr ernster 
Charakter, dem vielleicht ein etwas linkischer Zug anhaften 
mag, weist auf einen Beruf hin, der erstens mehr auf 
geistigen Qualitäten als auf Willenskraft und Gewandtheit 
aufgebaut ist und ferner Ihnen Lebensinhalt zu bieten 
vermag. Wenn es die materiellen Verhältnisse erlauben, 
dann wäre es am zweckmäßigsten, wenn Sie Medizin stu¬ 
dieren. Ansonsten sind Sie eine gefühlsweiche und herzens¬ 
gute Natur, empfindsam und eindrucksfähig und können 
doch sehr verschlossen sein. Oft gehemmt und unsicher. 


Genealogische Auskünfte. 

Einem von mehreren Seiten geäußerten Wunsche 
Rechnung tragend, wird die Redaktion des „Wiener 
Jüdischen Familienblattes“ Anfragen familiengeschicht¬ 
licher Natur nach Maßgabe des vorhandenen Materials 
für Abonnenten gegen bloßen Portoersatz erledigen. 
Weitergehende Recherchen werden von dem Leiter 
unserer genealogischen Abteilung gegen fallweise zu 
vereinbarende mäßige Spesen und Honorarsätze durch¬ 
geführt werden. 

Die Redaktion des „Wiener Jüdischen Familien¬ 
blattes hofft, daß diese Neueinführung den Be,ifall 
der Leser finden wird und fordert zu fleißiger Inan¬ 
spruchnahme dieser neuen Rubrik auf. Auskünfte und 
Elaborate von allgemeinerem Interesse können ver¬ 
öffentlicht werden. 
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Redaktionelle Leitung: Ernst Landau. 

Zur Neuordnung Sport ^Nachrichten aus 

im österreichischen Sport a jj er Welf 


In der von der Bundesregierung geplanten Neu¬ 
ordnung des österreichischen Sportes wird in kürzester 
Zeit auch der jüdischen Sportverbände gedacht werden 
müssen. Man wird wohl schwerlich fehlgehen, wenn 
man der Ansicht Ausdruck verleiht, daß die Stellung 
der jüdischen Vereine, die bekanntlich bis auf ganz 
wenige Ausnahmen im ,,M a k k a b i“ zusammenge¬ 
schlossen sind, im großen und ganzen die gleiche 
bleiben wird wie bisher. Diese Organisation dürfte 
umso eher beibehalten werden, als ja auch der katho¬ 
lische „Reichsbund“ ein geeintes Ganzes ist und man 
eine solche festgefügte und gut organisierte Einheit 
auch auf Seiten des jüdischen Sportes nur begrüßen 
wird. Aber auch die gesamte jüdische Oeffentlichkeit 
findet in der „Makkabi“-Organisation volle Sicher¬ 
heit für die Wahrung der Interessen des gesamtem 
jüdischen Sportwesens, da die jahrzehntelange Ver¬ 
trautheit des „Makkabi“ mit den jüdischen Sportange¬ 
legenheiten in Oesterreich allbekannt ist und überall 
geschätzt wird. 

Es ist aus diesen Gründen begrüßenswert, daß 
der „Makkabi“ die Initiative zur Gründung 
eines jüdischen Dachsportverbandes in Oester¬ 
reich für alle Sport- und Jugendvereine bereits vor 
längerer Zeit ergriffen hat und nun neuerdings daran 
geht, sämtliche in Frage kommenden Organisationen 
in sich aufzunehmen. Der „Makkabi“ dürfte in Kürze 
an alle diese Vereine zur Durchführung dieses Planes 
herantreten und übernimmt damit die Führung der 
jüdischen Sportler zur Einordnung in das gesamte 
österreichische Sportwiesen. 

Palästina im olympischen 
Komitee 

Aus Athen wird unter dem 17. Mai über die 34. 
Vollversammlung des internationalen olympischen Ko¬ 
mitees Bericht erstattet, aus dem auch die Aufnahme 
Palästinas in das Komitee hervorgeht. Die Aufnahme, 
die bereits früher hätte durchgeführt werden sollen, 
stieß dadurch auf Schwierigkeiten, daß der palästinen¬ 
sische Sport fast nur von Juden ausgeübt wird und 
die Araber nicht zugeben wollten, daß Juden allem 
Palästina vertreten. Dr. Schmidt, der Präsident des 
österreichischen olympischen Komitees, der, wie be¬ 
reits berichtet, vor einem Monat in Palästina weilte, 
hat auch unter den Arabern eine Persönlichkeit ge¬ 
funden, so daß es seiner Initiative zu verdanken ist, 
wenn Palästina nun auch in den Kreis der durch den 
olympischen Sport zusammengefaßten Länder gehört. 


OESTERREICH. 

Anläßlich der österreichischen Boxmeister¬ 
schaften schlug der Fliegengewichtler Schianger 
(„Makkabi“) seinen Gegner Lejolle nach Punkte^ 
und wurde somit österreichischer Meister im 
Fliegengewicht. 

Beim Slalomlauf des Oe. T. C. besetzten dtei 
Hakoahner A. Schapira und Trude Raubitschek 
erste Plätze. Die Wintersportgruppe der „Hakoah“ 
durfte vier weitere Plätze für sich in Anspruch nehmen. 

Die Leichtathletiksektion der „Hakoah“ konnte 
beim Auhoflauf einige recht beachtenswerte Er¬ 
folge erringen. Sie besetzte sechs zum Teil erste und 
zweite Plätze und placierte sich bei der Gesamt- 
wertung an zweiter Stelle. 

Anläßlich des Besuches des „Makkabi“-Präsi- 
denten, Herrn D r. Lelew^er, in Wien fand ein 
Meeting des österreichischen Makkabikreises statt. 
Der langjährige Leiter des „Makkabi“, Herr Ingenieur 
Wasservogel, trat zurück und Herr Direktor 
Spie gl er übernahm das Präsidium. Auf dieser 
Tagung wurde der beachtenswerte Vorschlag zur 
Gründung eines „Makkabi“-Dachsportverbandes ge¬ 
macht. Aus der bemerkenswerten Rede des Organj- 
sationsreferenten ging hervor, daß es kein jüdisches 
Kind, keinen jüdischen Jugendlichen geben 
•dürfe, der nicht Sport betreibt. Der „Makkabi“ unter¬ 
strich auch hier sein Verlangen nach innerjüdisaher 
Einigung. Es wurde beschlossen, auch heuer in 
Wien einen „Tag der jüdischen Jugend Tag des! 
jüdischen Sportes“ zu veranstalten, der aber erst im! 
Herbst stattfinden und an dem sich diesmal auch eine 
palästinensiche Delegation beteiligen dürfte. Die Or¬ 
ganisation wurde der Leichtathletiksektion der „Ha¬ 
koah“ und dem „Makkabi-Hazair-Brith-Zirenu“ über¬ 
tragen. 

Der Schwimmklub „Hakoah“ beabsichtigt für den 
16. und 17. Juni eine große Schwimmveranstaltung^ 
in deren Rahmen auch bedeutende ausländische Gäste 
an den Start gehen sollen. 

Eine 18 jährige Jüdin, Frl. Gott lieb, die dem 
W. A.C. angehört, stellte einen neuen Weltrekord 
im Hochsprung auf, indem sie alle bisherigeu Rekorde 
mit 1,32 m überbot. 

Zum Ringländerkampf zwischen Polen und 
Oesterreich, dessen Organisation die Ringsektion 
der hiesigen „Hakoah“ übernommen hatte, stellte diese 
drei von den insgesamt sieben österreichischen Ver¬ 
tretern. Alle drei konnten siegreich bestehen und er¬ 
rangen so sechs von den zehn Punkten der österreichi¬ 
schen Mannschaft. Dem jüdischen Olympioniken Niki 
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Hirschler gelang es, seinen Gegner in nicht ganz 
drei Minuten auf die Schultern zu legen, während 
Fis cu s und Schianger nach Punkten gewannen. 

AUSLÄND. 

Prag 1 . An dem vor wenigen Wochen abgehaltenen 
Sdiwimmeeting beteiligten sich auch der „Hagibor“ 
aus Prag und „Bar-Kochba“ aus Bratislava. Es gelang 
den jüdischen Sportlern, vier Einzelplätze für sic'hi 
zu buchen, und „Hagibor“ siegte auch in der Lagen¬ 
staffel mit großem Vorsprung vor „Slavia“. Bemer¬ 
kenswert ist der Sieg im 100 m-Freistil des Doktor 
Steiner, der den ungarischen Meister Bo ros 
schlug. 

Bratislava. Auf einer Konferenz des tschechischen 
und österreichischen „Makkabi-Hazair“ wurde festge¬ 
stellt, daß dieser Bund über 48 Gdudim verfügt und 
in der Tschechoslowakei die stärkste Jugendbewegung 
darstellt. 

Durch einen 7:0-Sieg im Finale gegen Ursus 
gewann „M a k k a b ä a“ (Bratislava) den Stefanik- 
Pokal. 

Berlin. Wie verlautet, haben die deutschen Sport- 
Behörden das Abhalten sportlicher Wettkämpfe 
zwischen jüdischen und arischen Vereinen gestattet. 

Trotz mehrfacher Störungen und innerjüdischer 
Zwistigkeiten gelingt es den deutschen Makkabiver- 
einen, ihre wichtige Arbeit zum Wohle und zur Er¬ 
tüchtigung unseres Volkes fortzusetzen. Den 
deutsch-jüdischen Vereinen gelingen in ausdauernder, 
schwerer Arbeit recht schöne Erfolge. 

Kaunas. Es gelang den an der litauischen Tisch¬ 
tennis-Meisterschaft teilnehmenden jüdischen Spielern, 
schöne Erfolge zu erzielen. Im D a m e n-DoppeJ ist 
der Meistertitel einem jüdischen Paar zugefallen, 
während im H e r r e n-Doppel der Meistertitel 
und die nächstfolgenden Plätze jüdischen Spielern — 
durchwegs Angehörigen des „Makkabi“ — zufielen. 

Hamilton (Ontario, Kanada). Bei einem Sport¬ 
fest in Hamilton schuf der jüdische Rekordspo.rtler 
Ciemann einen neuen Weltrekord im Gehen 
über eine Meile in 6 Minuten 25,7 Sekunden. 

Kapstadt. In Kapstadt (Südafrika) wurde ein jüdi¬ 
scher Sportklub gegründet, der sich dem „Makkabi“ 
angeschlossen hat und vier Sektionen umfaßt. Er zählt 
bereits eine schöne Anzahl von Mitgliedern. 

London. Für den 3. Juni hat der englische „Mak¬ 
kabi“ ein Tennis-Turnier ausgeschrieben, für das 
bereits 250 Meldungen vorliegen, dessien Protektorat 
Lord Henry Melchett übernommen hat. Er 
wird den Siegern dieses Wettbewerbes den Heraus¬ 
forderungspokal überreichen. Diese einzig dastehende 
sportliche und gesellschaftliche Veranstaltung, an der 
auch Spitzenspieler wie Daniel P r e n n teilnehme{n 
werden, verfolgt den Zweck, die besten jüdischen 
Spieler zur Entsendung in die englische Repräseintativ- 
mannschaft für die II. Makkabiah ausfindig zu 
machen. 

Ueber die Vorbereitungen anläßlich der Frauen¬ 
wettspiele wird berichtet: Das Interesse für die Lon¬ 
doner Kämpfe wächst täglich; etwa 100 Leute sind 
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bis jetzt zur Teilnahme angemeldet, die in Englands 
Frankreich, der Schweiz und Italien für die Makkabiah 
werben wollen. Die Leitung hat fünf Damen auo< 
Galuthländern zur Verstärkung des Teams eingeladen, 
das nicht als palästinensische Mannschaft an den Start 
gehen will, sondern als „Makkabi-Team“ in blau- 
weißer Dreß mit Magen-David und der jüdischen 
Fahne. , . 

Mexiko. Der im Jahre 1931 gegründete jüdische 
Sportklub „Makkabi“ hielt kürzlich ein großes Meeting 
ab. Dieser Klub, der sechs Sektionen umfaßt, spLeft 
im sportlichen Leben Mexikos eine bedeutende Rolle. 

Kopenhagen. Der jüdische Ringer Michael Kur¬ 
land errang bei den kürzlich in Kopenhagen abge¬ 
haltenen dänischen Ringermeisterschaften den Sieg 
im Bantamgewicht und wurde dänischer Meister. 

New-York. Der bekannte jüdische Sportsmann 
George K o j a c stellte bei einem in New-York abga- 
haltenen internationalen Schwimmfest einen neuen 
Rekord im Rückenschwimmen auf. Er schwamm, 
440yards in 5 Minuten 34,8 Sekunden und schlug den 
bisherigen amerikanischen Meister F i e ß 1 e r um 18 
Sekunden. Kojac ist dem bisherigen Weltrekord 
auf 4 Sekunden nahegerückt. 

Holland. Anläßlich der Gründung des „Makkabi“ 
in Groningen sagte Dr. Leie wer in einer Rede: 
„Wir wollen unter den Juden der Welt eine Brüdar- 
gemeinschaft aufbauen und die Kluft der sozialen 
Gegensätze durch ein gemeinsames Ideal über¬ 
brücken. Ueber unserer Arbeit stehen ehern jene 
drei Worte, die in das Tor des Stadions von Tel-Aviv 
eingemeißelt sind: Arbeit, Freiheit und Einig¬ 
keit. Arbeit für unser Volk, Freiheit von Unter¬ 
drückung 1 und Einigkeit in unseren Reihen.“ 

Tel-Aviv. Für das zu schaffende olympische Dorf 
in Palästina (Kfar Hamakkabi) sind, wie Herr Doktor 
Rosen fei d mitteilt, bereits 3000 Pfund aufge¬ 
bracht. In einem Aufruf fordern Lord Melchett, 
Dr. Leiewer und Dr. Rosenfeld zur Aufbringung der 
restlichen 2000 Pfund auf, die zur Erbauung des Dor¬ 
fes nötig sind. 

Ein Tennis-Kurs für unsere Leser 

Die Sportredaktion unsres Blattes veranstaltet gemein¬ 
sam mit dem bekannten Wiener Sporthaus „Marathon“ 
Wien I., Kai 7, einen billigen Tenniskurs für unsere Leser 
auf guten Plätzen. - Der Preis, in dem Platz und Trainer 
inbegriffen sind, beträgt für 10 Stunden S 12*-, Bälle und 
Rackets werden vom Sporthaus „Marathon" zur Verfügung 
gestellt. - Anmeldungen erbitten wir b r i e f 1 i di an die 
Redaktion unseres Blattes mit dem Vermerk „Tenniskurs“ 
bis zum 15. ds. Monats. - Wir hoffen, daß sich unsre Leser 
der günstigen Bedingungen zahlreich an 
| dem Kurs beteiligen werden. 
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Ob die Reise jetzt mit dem Eilzug in ferne Länder 
geht oder ob wir mit dem Bummelzug in ein kleines 
verträumtes Städtchen fahren, ob wir uns dem großen 
Dampfer anvertrauen, um neue, fremde Weltteile zu 
durchstreifen, oder mit dem kleinen Paddelboot auf 
romantischem Fluß dahinplätschern, ob wir mit dem 
großen Schrankkoffer in die vornehme Sommerfrische 
fahren oder mit dem Rucksack in die Berge wandern 
— immer wollen Frauen sorgsame Modevorberei¬ 
tungen treffen, denn gut angezogen sein, bedeutet; 
doppeltes Vergnügen. 

Schier unerschöpflich müßte so ein Kofferinhalt 
sein, um den Wünschen zu entsprechen. Aber oft-, 
mals sind es nur kleine geschickte Zauberkunststücke 
der modernen Frau, die es versteht, das Kleiderreper¬ 
toire immer wechselnd zu gestalten. Da ist beispiels¬ 
weise ein Kostüm aus blau schottischem Jersey und 
ein Ensemble, bestehend aus weißem Kleid, als Rock 
und Kasacke gearbeitet, und einem einfarbig dunkel¬ 
blauen Paletot. Wieviele Möglichkeit ergibt das! Das 
weiße Kleid mit dem blauen Paletot oder mit de'r 
kurzen schottischen Jacke. Der schottische Rock zur 
weißen Kasacke, das komplette schottische Jacken¬ 
kleid. der dunkelblaue Paletot zum schottischen Rock 
und zur weißen Kasacke, kurz, das reine Hexeneinmal¬ 
eins kann mit diesen zwei Anzügen variiert werden. 




Das Kostüm im österreichischen Stil ist heuje 
schon fast eine Selbstverständlichkeit. Es sieht vor 
allem in grauem, gewalktem Stoff, von netten Pull¬ 
overn oder weißen Hemdblusen ergänzt, sehr hübsch 
aus und ist sicherlich empfehlenswerter als das Dirndl. 
Trägt man aber doch ein Dirndl, dann muß es aller¬ 
einfachst sein. Beispielsweise ein schwarzer Kaschmir¬ 
rock, ein grünes Mieder, ein weißes Bluserl und ein 
schwarzer Hut mit grüner Einfaßborte. Es gibt eine 
Bedingung, die niemals außeracht gelassen werden 
sollte: Das Tragen des Dirndls verpflichtet zum Ab¬ 
legen jedweden Schmuckes. Einzig und aljein eine 
Korallenkette sieht stilgerecht aus. Statt des Steirer¬ 
hutes darf man auch einen grobgeflochtenen gelben 
Strohhut wählen, den gestickte Dirndlbänder schmük- 
ken. Schön sind einfache Dirndl, eher Gartenkleidern 
gleichend, aus grob gewürfelten oder gepunkteten Kre- 
tonnen, die rund und schmucklos zum Hals schließen 
und mit großen Hirschhornknöpfen zu schließen sind. 
Die bunten Pullover zum glatt weißen Rock machen 
einen „angezogeneren“ und eleganteren Eindruck. An¬ 
mutig und vor allem ungemein praktisch für die 
Sommerreise sind die Seidenjerseykleider, die den 
großen Vorteil besitzen, sich nicht zu verknittern. Alle 
Büge, die durch den kleinen Koffer verursacht werden, 
glätten sich durch das Aufhängen über Bügel in aller¬ 
kürzester Zeit von selbst aus, denn gerade auf der 
Sommerreise will man nicht immer mit dem Bügel¬ 
eisen bewaffnet sein. Die geschickte Verwertung der 
Streifen und nette, auswechselbare weiße Lingerie¬ 
garnituren geben solchen Kleidern die persönliche 
Note. 
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Unerläßlich für jede Sommerreise, auch wenn sie 
nach dem heißesten Süden geht, ist ein sehr warmer 
Mantel. Selbst: am Schwarzen Meer sind die Nächte, 
besonders auf Schiffsreisen, empfindlich kühl und ein 
dicker Flauschmantel, am schönsten ein honigfarbener 
Kamelhaarmantel, wird als Wohltat empfunden. Für 
den Tag freilich sind die Rohseiden- und Shantung- 
kleider ideal. 

Und wie denken Sie über ein Abendkleid, gnädige 
Frau? Auf alle Fälle packen Sie Ihr hübsches Imprime¬ 
kleid ein, denn manchmal, gerade in solchen Ferien¬ 
tagen, da die Gedanken sich von den Alltagssorgejn 
freimachen und wir jene Erholung und Entspannung 
suchen, die uns den harten Kampf ums Dasein leichter 
ertragen lassen soll, wird manchmal der Wunsch le¬ 
bendig, sich zu schmücken und schön zu machen. 
Das tun wir dann nicht nur „für die anderen“, sondern 
in erster Linie für uns selbst, denn das Bewußtsein, 
gut auszusehen, macht ausnahmslos jede Frau restlos 
glücklich. Claire Clarisse. 


Dorothy Vynlandt: 



Man macht besonders der Strandmode oftmals 
den Vorwurf, daß sie nur auf die schlanken trainierten 
Gestalten der Sportlerinnen Rücksicht nimmt und die 
Frau reiferen Alters, die stärkere Gestalt, vergißt. Tat¬ 
sache aber ist, daß die Vorschläge der Mode so viiejl- 
fältig sind, daß sich leicht für jeden Typ das Passende 
finden läßt — es gehört nur Ueberlegung und vor 
allem Geschmack dazu. Zu einfach oder zu unauf¬ 
dringlich ist kein Fehler. Niemals sollte das, was an 
mancher Frau bezaubernd wirkt, bedingungslos für 


die eigene Gestalt akzeptiert werden, denn das wich¬ 
tigste an der Mode ist persönliche Einstellung. Jede 
Frau sollte sich einen gewissen Stil zurechtlegen und 
diesem restlos treu bleiben. Es gibt Frauentypen, groß 
und schlank, mit dunklem Teint und dunklen Augen, 
denen die streng sportliche Linie ausgezeichnet zusagt, 
und andere, die durch die gesuchte Strenge in der 
»Kleidung unbedingt verlieren würden. Niemals werden 
sich hiefür starre Regeln aufstellen lassen, bis auf 
die eine: Alle Vorschläge, welche die Mode bringt, 
sollten kritisch geprüft und nur diejenigen angenommen 
werden, welche sich dem Rahmen der eigenen Per¬ 
sönlichkeit harmonisch einfügen lassen. 

Bei der Strandmode ist genaue Prüfung wichtiger 
denn je. Wenn auch die Mode vor allem weiße Bade¬ 
dressen mit tiefem Rückendekollete vorschreibt, so 
sollte man doch lieber zu einem schwarzen Trikot 
mit apartem, aber dezentem Ausschnitt greifen, wenn 
man zur Fülle neigt. Ein mausgraues Trikot mit roten 
Trägern ist ungemein kleidsam. Ebenso vornehm wirkt 
dunkles Holzbraun. Rothaarige Frauen sehen in blauen 
Badetrikots ausgezeichnet aus. Es ist eine alte Erkennt¬ 
nis, daß dunkle Farben die Gestalt am vorteilhaftesten 
und schlanksten erscheinen lassen. Man kann aber 
auch bei der schwarzen Dress Abwechslung in das 
gewohnte Bild bringen. So sieht beispielsweise ein 
Seitenstreifen in greller Farbenstellung hübsch und 
lebhaft aus. Mit diesem sollen dann die Bademütze oder 
der große Strandhut, die Schuhe und die Bad^tasche 
farblich harmonieren. Gürtel sind nur mit Vorsicht 
zu verwenden. Sie verkürzen die Gestalt und sind nur 
sehr schlanken Figuren zuträglich. 

Die neuen Trainingsanzüge aus Frottestoff sind 
so geschickt geschnitten, daß sie sich für alle Ge¬ 
stalten als kleidsam erweisen. Die kurzen, westen- 
artig geschnittenen Jäckchen passen durch einen 
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Gummizug im Rücken ausgezeichnet an, die Hosen 
besitzen einen tiefen Sattel und „strecken“ dadurch 
die Gestalt. Im allgemeinen muß gesagt werden, daß 
die engen Hosen im sogenannten „Kanon^rohr- 
schnitt“ wohl sportlicher und flotter wirken, aber die 
weiten Hosen sich als kleidsamer erweisen. Für die 
schlanke Gestalt ist das quergestreifte Ruderleibchen 
entzückend, die vollere Figur kleidet die Poloblusö 
in zarter Farbe und vor allem in weiß ungemein vor¬ 
teilhaft. 

Das Pyjama nimmt oftmals kunstgewerbliche Vor¬ 
bilder. Da gibt es große farbige Tupfen in Batikarbeit 
oder Malerei, lustige maritime Motive und vor allem 
chinesische Dessins, die sich nach wie vor im Mode¬ 
bild zu behaupten wissen. Die neuen Strandpaletots 
aus chinesisch gemustertem Kreton passen wohl auch 
zum einfarbigen Leinenkleid, ebenso wie das tief aus¬ 


geschnittene Strandkleid aus bunt gemustertem Baum¬ 
wollstoff, das dem Abendkleid ungemein ähnlich ist. 
Die Strandkleider sind eine neue und interessante Be¬ 
reicherung der Garderobe. Sie sehen mit einem kleinen 
englischen Kragen, hoch zum Halse reichend, sehr 
hübsch aus. Dafür geben sie den Rücken freigebig 
— manchmal nur zu sehr — bloß und halten nur mit 
kleinen Trägern. Anknöpfelbare Capes schützen dann 
den Körper vor Sonnenbrand. Handwebeleinen eignet 
sich besonders für diese Art Kleider. Auch Frottestoffe 
sind sehr geeignet. 

Die Ergänzung der Strandgarderobe bildet der 
Bademantel, der sich vom einstigen Zweckgegenstand 
zu einem ungemein kleidsamen Garderobestück ent¬ 
wickelt hat. In Paletotform, mit tiefen Taschen und 
dem modernen Windstoßrevers präsentiert er sich in 
ebenso praktischer wie anmutiger Form. 




rivahv 

Entwürfe: Architekt Otto R. Hellwig 


anunoen 
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Eingebaute Schrankwand, 
die durch geschickte Ein* 
teilung Raum für den 
Heizkörper ausspart. Ein* 
gebaute, von innen be* 
leuchtete Vitrine. Frei in 
den Raum, diesen teilend, 
ist eine Couch gestellt. 
Eine Sitz*Ecke ist Willkür* 
lieh angeordnet. 


Kaminnische aus Holztapeten mit eingebauter 
Sitzbank, die als Reservebett dient, daneben ein 
frei gruppierter Tisch mit Sitzmöbeln 
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KINDER 



IlTUN© 



Moses und Gottes Lampen 

Wie einst Moses auf dem Berge betete, zur Nacht¬ 
zeit, als die Welt in Gottes Schutz schlief, da strahlte 
am Himmel des Mondes milder Schein. Millionen 
funkelnder Sterne ergossen ihr Licht auf die Erde, als 
wollten die Heerscharen in unendlichen Lobgesängen 
Gottes Güte und Größe preisen. Da zog durch das 
Herz des Propheten die unermeßliche Herrlichkeit der 
Gestirne und er dachte über ihre geordneten Bahnen 
nach. Während sein Herz und seine Seele des Himmels 
Herrlichkeiten pries, dachte sein Kopf, ob Gott, der 
Lenker des Weltalls, denn niemals müde, nie vom 
Schlaf übermannt werde. 

In dieses Sinnen versunken, sah Moses plötzlich 
einen Engel zu sich herabschweben, der in seinen 
beiden Händen zwei brennende, hell leuchtende Lam¬ 
pen trug. 

„Moses“, rief der Engel, „der Herr sendet mich, 
dir zu sagen, daß du diese Lampen die ganze Nacht 
hindurch, bis die Sonne wieder am Himmel aufleuchtet, 
auf deinen Händen emporhebest. Und nicht sollst du 
versäumen, ihre Flammen zu hüten, daß kein Luft¬ 
hauch sie lösche — denn es ist heiliges Licht.“ Damit 
entschwebte der Engel. 

Stunde um Stunde, in Andacht versunken, hielt 
der Prophet die strahlend hellen Lampen mit hoch 
erhobenen Armen dem Himmel entgegen. Aber die 
Nacht war noch lange nicht vorbei, da entfielen die 
Lampen den Händen des Propheten, der so müde 
geworden war, daß der Schlaf ihn übermannt hatte. 
Sie lagen in tausend Scherben zu seinen Füßen. Da 
rief der Bote Gottes aus der Höhe ihm zu: 

„O Moses, du Meister des Volkes, verstehe, was 
Gottes leuchtende Milde dich lehren will: So wie die 
Lampen deinen Händen entglitten, da du schliefst, so 
würden Gottes Händen Sonne, Mond und Sterne, die 
welterhellenden Himmelslampen, entfallen und seine 
Welt in Trümmer schlagen, wenn Müdigkeit seine 
große Weltenseele mit Banden des Schlummers ge¬ 
fesselt hielte.“ 

Das war das letzte Mal, daß Moses an Gottes 
Güte Fragen richtete. 

* * * 

Sieg des Lichts 

Warum tat seinen ew’gen Bund 
Der Herr im Regenbogen kund? 

Wie in der Wolke sich das Licht 
In sieben hellen Farben bricht, 

So soll der Menschen Erdenleben 
Der Gottheit Leuchten wiedergeben, 

Daß du den Mächten, den zornesvollen, 
Entrinnst, die dich vernichten wollen. 

(Juda Löb Margaliot.) 


Bast zum Basteln 

Bastpuppen auf Draht gewickelt 

Das Arbeiten mit Bast ist ein lustiges Spiel und 
zeigt viele Möglichkeiten auf, auf welche meine kleinen 
Freunde mit der Zeit selbst kommen werden. Aller 
Anfang ist schwer. Darum will ich euch sagen, w i e 
maiFs macht. 

Man nimmt einen nicht allzu dünnen Draht, der 
sich gut biegen läßt und legt ihn in der Weise zu¬ 
sammen, wie das untenstehende kleine Bild zeigt. 
Wichtig ist, daß die Größenverhältnisse stimmen. Als 
Hilfsmittel kann man sich merken, daß die Länge von 



einer Hand zur andern ungefähr der Länge vom Kopf 
bis zum Fuß entspricht. Nur die Füße müssen un¬ 
verhältnismäßig groß werden, damit die Figuren eine 
gute Grundfläche zum Stehen haben. Dann beginnt 
man zunächst Kopf, Hände und Füße zu umwickeln. 
Da hat nun die Phantasie freien Lauf und kann die 
Kleidchen in Farbe und Form wählen wie sie wijll. 
Der Mann kann enge oder weite Hosen bekommen, 
die Frau einen weiten, langen Rock aus vielen bunten 
Fäden, die mit den Fäden der Taille umwickelt wer¬ 
den müssen, damit er fest sitzt. Die Hütchen flicht 
man am besten aus kleinen dünnen Zöpfen, denen man 
lustige Formen gibt und die man der Sicherheit halber 
am besten mit einem Stich am Kopf annäht. Dann, 
wenn man das alles gemacht hat, steht ein Pär¬ 
chen da. 

Aber auch sehr lustige Tiere, Hunde, Katzen, 
Giraffen, Kamele, Drachenungeheuer und noch viel, 
viel mehr läßt sich aus ein wenig Draht und Bast 
verfertigen. Ein lustiges Spiel, das euch sicher 
allen Freude machen wird. 

Wer einmal damit angefangen hat, der hört so¬ 
bald nicht wieder auf und in kurzer Zeit ist ein 
ganzer zoologischer Garten entstanden, 
mit einem neugierigen Publikum. 


Auflösung' der Rätsel aus der vorigen Nummer: 

Zwei Silben: Fang’ an — Anfang. 
Verschiedene Köpfe: Messing — Lessing. 
Mehrdeutig: Strauß. 

Nun rechne einmal: 24 Birnbäume, 12 Apfel¬ 
bäume. 








OHNE TRIUMPH 
KEIN SCHLAFEN 
KEIN AUSRUHEN 


MEWIUS PATENT TRIUMPH 

Schlafmöbel-Spezialist für 
Hotels, Pensionen und Sana¬ 
torien • Ba u-, Portal- und 
Kunstmöbel 

Fabriksmäßige Erzeugung 
In- und A u s 1 a n d-V e r s a n d 

FRANZ PUDEL SENIOR_ 

Gewesener Haustischler des Fürsten Montenuovo 
Handelsgerichtlich protokolliert 

Wien, VI., Gumpendorferstraße 102 

Spezial -Werkstätte 

aller Auto -Typen 

Weitestgehendes Entgegenkommen bei Zahlungen und größeren Reparaturen • Reparatur- 
Garantie • Übernahme von Autos zum Tausch oder Verkauf ohne Spesen • Pauschal-Instand- 
haltung für Herrenfahrer • Bei Berufung auf das Inserat 10 °/ 0 Rabatt 

Auto-Reparaturwerkstätte Fanz Reisner, Wien VI., Haydngasse 5, Fernsprecher B 25-3-25 



Auto - Spritzlackiererei 

Edelanstriche - Prompte Auftragseffektuierung 

IKÄÜIL JÄIM0A 

Wien VI., Haydngasse 5 - Tel. B 25-3-25 
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Inserieren Sie im 

„Wiener Jüdischen Familienblatt!“ 
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werden überall zu günstigsten Be¬ 
dingungen erbaut. - Bauberatung, 
Baufinanzierung, Grundbeschaffung 
etc. durch Architekt 

OTTO KLING 

Wien, XI. Bezirk, Wilhelm Otto-Straße Nr. 1 
Perchtoldsdorf bei Wien, Wienerstraße Nr. 57 


Anstreicherei, Portal- und Möbellackiererei 
Schilder- und Reklamemaler 


J. G. Studera, Wien, VII. Bezirk, Neustiftgasse 24 - Telephon B 31-0-51 
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„Wenn ich mir nicht helfe, wer denn? 
und wenn nicht heute, wann? 

(Hillel) 

JEDER JUDE, 

der einen Weg zum würdigen Dasein als gleich* 
berechtigter und gleichgeachteter Mensch erstrebt, 

JEDER JUDE, 

der um Klarheit kämpft, seinen Lebensmut be* 
wahren und die [uden zueinander führen will, 

JEDER JUDE, 

der offen zur nichtjüdischen Welt zu sprechen 
wünscht und ohne Scheu, mit selbstbewußter Be* 
harrlidikeit eine Verständigung mit der Umwelt 
sucht, als JUDE, 

JEDER NICHTJUDE, 

der wissen will, wie Juden leben und denken, 
LIEST UND BEZIEHT DAS 

Wiener Jüdische 

FAMILIENBLATT 


BEZUGSPREISE: 

mUllllllllllHlllIHHHNHIHttllllllllllllllllllllllimillllll 


Oesterreich 

Deutschland 

Ungarn 

C. S. R. 

Polen 

Jugoslavien 


Einzelpreis S 1.— 

J ahresabonnement: 

S 11.— Rumänien 

RM 10.— Italien 

Pengö 12.— Schweiz 

cK 70.— Holland 

Zloty 15.— England 

Dinar 120.— Amerika 


Lei 300.— 
Lire 40.— 
schw. Frs. 10.— 
h. fl 6.- 
sh 15.- 
Dollar 5.— 


Nicht rechtzeitig abbestellfe Abonnements gelten als erneuert. 










































